Srſcheint Montag, Dienstag, Donnerstag und Sonnabend 

und koſter vierzehntägig ins Haus 1,25 Zloty. Betriebs» 

rungen begründen keinerlei An ſpruch auf Rückerſtartung 
des Bezugspreiſes. 


Einzige älteſte und geleſenſte Zeitung 
von Laurahütte⸗Siemianowitz 
mit wöchentlicher Anterhaltungsbeilage. 


Anzeigenpreiſe: Die 8⸗geſpaltene mm⸗Zl. für Polniſch⸗ 
Oberſchl. 12 Gr, für Polen 15 Gr., die Z3⸗geſpaltene mm- 31. 
im Reklameteil für Poin.⸗Oberſchl. 80 Gr., für Polen 80 Gr. 
Bee aerichtl. Beitreibung iſt jede Ermäßigung ausgeſchloſſen 


Geſchäftsſtelle: Siemianowice (Slaskie), ulica Bytomska (Beuthenerſtraße) 2 
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Was die Woche brachte 


Die Sommerferien gehen zu Ende, der Herbſt kommt 
und die Arbeit ſoll wieder in vollem Umfange aufgenommen 


werden Für Polen ſoll die beginnende Herbſtſaiſon die 
vielfach jo ungeduldigerwartere Umbildung des Kabinetts 
Pryſtor bringen. Noch liegt es im Dunkeln, welche Reſſorts 
neu beſetzt werden ſollen. Als beſtimmt nimmt man an, 
daß der Miniſterpräſident bleiben und der Finanzminiſter 
gehen wird. Das Finanzminiſterium ſoll mit einem aus⸗ 
geſprochenen Fachmann beſetzt werden, der den aus dem 
Gleichgewicht geratenen Haushalt wieder in Ordnung brin⸗ 
gen ſoll. Die Lage in dieſer Hinſtcht iſt ziemlich ernſt, da 
das laufende Haushaltsjahr mit einem Fehlbetrag von 
rund 300 Millionen abſchließen dürfte. Der Monat Juli 
weiſt wieder ein Defizit von 37 Millionen auf, das dadurch 
gedeckt wurde, daß die Regierung von ihrem unverzinslichen 
Kredit in der Polniſchen Bank 20 Millionen abhob und für 
den Reſt Reſerven vorangegangener Jahre heranzog. Der 
un verzinsliche Bankkredit, der 100 Millionen betrug, iſt nun 
auf 10 Millionen zuſammengeſchmolzen. In dieſem Jahre 
beſteht auch die Hoffnung nicht, daß der Herbſt höhere 
Steuereingänge bringen werde. Schon im letzten Jahre 
war dieſe Annahme trügeriſch, im laufenden wird ſie es 
noch viel mehr ſein, da infolge der Geldknappheit niemand 
die Steuern rechtzeitig zahlt. Die Abgaben an den Staat 
laufen erſt ein, wenn ber Gerichtsvollzieher nachhilft. Es 
Icheint, daß die monatlichen Einnahmen 160 Millionen nicht 
überſteigen können, die Ausgaben dagegen ſich böchſtens auf 
180 Millionen droſſeln laſſen. Hier iſt guter Rat teuer. 

Ih bezug auf die Außenpolitik iſt Parſchau diesmal 
der Schauplatz eines wichtigen Ereigniſſes: Hier wurde am 
Mittwoch die Agrarſtaatenkonferenz eröffnet, an der außer 
Polen die Tſchechoſlowatei, Oeſterreich, Südſlawien, Ungarn, 
Bulgarien. Rumänien, Eſtland und Lettland teilnehmen. 
Die Beſchlüſſe liegen noch nicht vor, doch ſcheint man ſich 
van der Konferenz mancherlei zu verſprechen. Das tat man 
allerdings auch vor drei Jahren, als die Vertreter der, 
Kleinen Entente in Warſchau den Agrarſtaatenblock grün⸗ 
deten. Man hoffte damals, eine Einheitsfront der Agrar⸗ 
ſtaaten geſchaffen zu haben. die den Kampf gegen die weſt⸗ 
lichen Induſtrieſtaaten aufnehmen werde, um die Intereſſen 
der Agrarſtaaten zu ſchützen. Der Block ſollte auf handels⸗ 
politiſchem Gebiet von Wichtigkeit werden und imſtande 
rein, ſich im Völkerbund durchzuſetzen. 2 

Es kam jedoch anders als man erwartet hatte und die 
Beſchlüſſe von damals konnten nicht durchgeführt werden. 
Die einzelnen Staaten des Blocks mußten doch mit den 
anderen paktieren und ſchloſſen mit ihnen Präferenz⸗ und 
Kompenſationsverträge ab, wodurch die in Warſchau ange⸗ 
nommenen Beſchlüſſe ins Waſſer fielen. 

Dem Anſcheine nach entſtand der Plan zur Konferenz 
in Lauſanne, wo die Vertreter der kleinen Staaten nicht 
zu Wort kamen und daher Zeit hatten, ſich mit dem Ge⸗ 
danken des Staatenblocks zu befallen. Es drängte fie in 
einer Hinſicht die Not dazu. Alle dieſe Staaten ſind 
Schuldnerſtaaten, denen die Gläubiger den Kredit geſperrt 
haben bei gleichzeitiger Weigerung, die Schuldenzahlungen 
An Form von Waren anzunehmen. Sie befinden ſich in ver 
Rolle des Bankiers, auf den das Publikum einen Sturm 
unternommen. Um ſich zu retten, ſollen gemeinſame Ak⸗ 
lonen beſprochen werden, um die Lage Mitteleuropas klar⸗ 
zulegen und auf die Folgen aufmerkſam zu machen. Es geht 
darum eine Konverſion der Schulden in Verpflichtungen 
zu erreichen, die eine langfriſtige Amortiſation ermöglichen. 
aber ſoll auch die Verzinſung herabgeſetzt werden. Man 
at ausgerechnet, daß die Schuldner 3% Prozent zahlen 
können. Ein anderes Poſtulat ift die enge Zuſammenar⸗ 
Seit der mitteleuropäiſchen Banken in bezug auf die Valuta. 
as würde nicht nur einer Einſtellung des Devijenfrieges 
gleichtommen. ſondern auch für die Flüſſigmachung der ein⸗ 
gefrorenen Kredite von Bedeutung ſein und für eine Zu⸗ 
Minmenarbeit in bezug auf die Valuta und den Kredit. 
N icht zu vergeſſen iſt die Zuſammenarbeit auf dem Gebiete 
e Handels, die jetzt durch das Ergebnis der Konferenz in 
Ottawa ſo recht aktuell geworden iſt. Das britiſche Im⸗ 
Perium, das den vierten Teil der Bevölkerung der Welt 
anfaßt. iſt nun auf dem Wege, ſich durch Präferenzen und 
dontingente von Europa abzuſchließen. Es verſteht ſich von 
leibit, daß dadurch die Lage Europas erſchwert wird, be⸗ 
under für die Agrarſtaaten. da England bisher einen auf⸗ 
hmsfähigen Markt darſtellte. Die Präferenzen und Kon⸗ 
ſindente, d'e England den Dominien gewährt hat. beziehen 
ich hauptſathlich auf agrariſche Produkte bedeuten daher einen 

weren Schlag. Eine Solidarität der Agrarſtaaten, meint 
Eu nun, könne ein Teil des Schadens wieder gut machen, 
gen es würde der für die Agrarprodukte ſich ſtets verrin⸗ 

ernde Markt eine Erweiterung erfahren. 

Natürlich hat man dabei das Deutſche Reich im Auge, 
das für die mittel⸗ und oſteuropäiſchen Staaten noch immer 
ger größte Absatzmarkt iſt. Die Einheitsfront der Agrar⸗ 
daten könnte auch gegen Deutſchland Stellung nehmen 
Erd dem deutſchen Protekrionismus(!) entgegenwirken. Ein 
an olg auf dieſen Gebiet ware wirkſamer als alle Kontin⸗ 
senkte rungsverträge, die in der letzten Zeit in Europa ge⸗ 

oſſen wurden und deren Fiasko unvermeidlich iſt. Auch 
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Forderung nach Zahlung rückſtändiger Gehälter — Vor neuen Dekreten 
Polens Ruf nach einer Anleihe 


Warſchau. Am Freitag ſind die Beamten des 
Warſchauer Magiſtrats in Streit getreten, nachdem 
alle Verhandlungen zwiſchen Magiſtrat und Gewerkſchaften 
wegen der Auszahlung der rückſtändrigen Gehälter 
ergebnislos verlaufen ſind. Alle Büros haben ihre Tätig⸗ 
keit eingeſtellt und Streifpoften halten die Veſucher fern. 
Einzig das Finanzbüro arbeitet, um die Rückſtände einzu⸗ 
ziehen. Die Polizei hat mit einem ſtarken Aufgebot das 
Magiſtratsgebände beſetzt. in den Ährigen ſtädtiſchen Betrie- 
ben wird voll gearbeitet. Der Stadtpräſident von War: 
ſchau hat an die Beauitenſchaft einen Aufruf erlaſſen, in 
welchem er ſich aegen den Streik wendet und erklärt, daß 
das Präſtdium bemüht war, die erforderlichen Gehalts⸗ 
gelder zu beſchaffen und das Abſichten beſtanden, die reits 
lichen Julilöhne auszuzahlen, was angeblich durch den 
Streit unterbunden wurde. Zur Auszahlung find etwa 
1% Millionen Zloty erforderlich. Wie es heißt, ſoll im 
Laufe des Sonnabenbs die Regierung eingreifen, der Streik 
ſelbſt dürfte von kurzer Dauer ſein, da die Beamten ſelbſt 
erklären, daß fie ſofort die Arbeit weder aufnehmen, wenn 
ihnen die Reſtgehälter ausgezahlt werden. 


Miniſterrat in Warihan 
Neue Dekrete in Sicht. 
Warſchau. Der Miniſterrat trat am Freitag unter dem 
Vorſitz des Premiers Pruſtor nach den Ferien zum erſten Mul 
zuſammen und erledigte zunächſt die laufenden Geſchäfte. In 


erſter Linie wurden die Grundlinien über die kommende Getrei⸗ 
depolitik feſtgelegt, worauf eine Reihe Dekrete des Staatspräſi⸗ 
denten behandelt wurden, die demnächſt der Deffentlichkelt 
übergeben werden, darunter ein Dekret über die Regelung der 
Tarifſtreitigkeiten in der Landwirtſchaft zwi⸗ 
ſchen Arbeitern und Arbeitgebern, ferner über ein Geſetz bezüg⸗ 
lich der Ausübung des Heilweſens, ſowie die Meus 
regelung zur Schaffung einer Arbeitsloſenhilfe. 


Anleiheappell an den Völkerbund 
Polen will jeden neue Eiſenbahnlinien bauen. 

Warſchau. Die polniſche Regierung hat dem Völker⸗ 
bundsausſchuß für Verkehrswoſen eine Denbſchrift über⸗ 
reicht, worin Vorſchläge für den Bau von Eijenbahnlinien in 
Polen enthalten ſind, die zur Belebung des Wirtſchafts⸗ 
verkehrs und der Linderung der Arbeitsloſigtent 
mit Unterſtützung des internationalen Kapitals im Sinne der 
Genfer Beſchluſſe für geboten bezeichnet werden Es handelt 
ſich um ſieben Eiſenbahnlinien in einer Gejamtlänge 
von 1240 Kilometer, für deren Bau 730 Millionen Zloty erfor- 
derlich ſind. Zwei von den geplanten Eiſenbahnlinien ſollen 
im Weiten, einmal längs der oſtpreußiſchen Grenze, verlaufen, 
Thorn mit Oſtrolenka und dann Strasburg, welches gleichfalls 
unweit der oſtpreußiſchen Grenze liegt, mit dem ſüdlichen an 
der Weichſel gelegenen Plock, verbinden. 


Reformpläne im Reich 


Das Wirtſchaſtsprogramm der Reichsregierung — Hindenburg fol entſcheiden 


Berlin. Es beſtätigt ſich, daß Reichskanzler von Papen 
Montag abend nach Neudeck zum Reichspräſidenten fahren 
wird, um ihm über die geſamte politiſche Lage Vortrag zu hal⸗ 
ten. Er wird dabei die Auflöſungs verfügung für den 
Reichstag erbitten und über das große Wirtſchaftspro⸗ 
gramm der Reichsregierung berichten. Die Maßnahmen der 
Reichsregierung für die Durchführung des Programms für die 
Arbeitsbeſchaffung und die Belebung des Arbeitsmarktes ſollen 
durch eine einzige große Notverordnung des Reichspräſidenten 
durchgeführt werden. Die Veröffentlichung dieſer Notverord⸗ 
nung iſt für Mitte der kommenden Woche zu erwarten. 


Berlin. Das Reichskabinett befaßte ſich am Frei⸗ 
tag nachmittag in einer Sitzung, die bis um 21 Uhr dauerte, 
mit dem Wirtſchaftsprogramm, das der Reichskanzler in ſeiner 
Rede am Sonntag in Münſter bekanntgeben wird. An der 
Sitzung nahm auch Reichsbankpräfident Luther teil. Die Be⸗ 
ratungen ſind, wie verlautet, ſachlich im weſentlichen zu Ende 
geführt worden. Am Son nabend vormittag wird noch au der 
Formulierung gearbeitet werden, worauf ſich dann am Sonn⸗ 
abend nachmittag das Reichskabinett zu einer letzten abſchlie⸗ 
ßenden Beratung des Wirtſchaftsprogramms zuſammenfin⸗ 
den wird. 

Aus der Teilnahme des Reichsbankpräſidenten an den Be⸗ 
ratungen iſt danach zu ſchließen, daß das geplante Wirtſchafts⸗ 
programm die Billigung aller in Frage kommenden Reichsin⸗ 
ſtanzen findet. 


Angebliche neue Reformpläne 
für Preußen 
Berlin. Der „Berliner Börſenkurier“ will 
wiſſen, daß in nächſter Zeit das gegenwärtige amtierende 
b 


eine Konvention der mitteleuropäiſchen Staaten wird an⸗ 
geſtrebt, etwa nach dem Muſter von Holland, Belgien und 
Luxemburg. 

In Deutſchland geht die Lage nun doch langſam ihrer 
Klärung entgegen. Die Stellungnahme von Papens gegen⸗ 
über Hitler hat deutlich gezeigt, daß die Regierung nicht 
daran denkt, ihrem Gegner zu weichen. Man muß alſo da⸗ 
mit rechnen, daß der Reichstag arbeitsunfähig ſein wird, 
und daß Herr von Papen den Verſuch wagen wird, ohne 
Reichstag zu regieren. Wie lange ein ſolcher Zuſtand mög⸗ 
lich iſt, dürfte ſich ja zeigen. 

Von großer Bedeutung ſind die Vorgänge im Fernen 
Oſten, die ſich durch die europäiſchen Vorgänge mehr in den 
Hintergrund gedrängt, jetzt für den Europäer mehr in der 
Stille abſpielen. Der Einbruch Japans in die chineſiſche 
Provinz Jehol hat den Widerſtand der Chineſen bis jetzt 
noch nicht recht entflammt. Die Leiſtung der chineſiſchen 
Trupnen ſcheint ſich nicht mehr wiederholen zu wollen, und 
doch iſt die Aktion der Japaner für China von größter Ve⸗ 
deutung. Zeigt ſie doch, daß Japan auf ſeine Pläne in 


nreußiſche Kabinett entſcheidende Peſchlüſſe für 
die preußiſche Verwaltungsrefom faſſen werde. 
Die Grundzüge der neuen Reform ſollen einmal bie Ver⸗ 
einheitlichung des Inſtanzenzuges vorſehen, zum an⸗ 
deren jolle dem Gedanken der Autorität ſtärkerer Ausdruck 
dadurch gegeben werden. daß z. B. an Stelle einer Art Kol⸗ 
legialverfaſſung, wo dieſe beſtehe, die Entſcheidungsbefug⸗ 
niſſe den leitenden Beamten, z. B. dem Negierungspröſiden⸗ 
ten, übertragen würden. Um die Zukunft der Provinzial⸗ 
ſchulkollegien werde noch heftig gekämpft, wobei das Kul⸗ 
tusminiſtereum den Wünſchen nach Auflöſung der 
Provinzialſchulkollegien heftigen Wider⸗ 
ſtand entgegenſetze. Die Oberpraäſidien ſollen als Bes 
hörde ganz verſchwinden. Die amtierenden Oherprüſidenten 
würden lediglich die Aufgabe eines Staatskommif⸗ 
ſars und Vertreters der preußiſchen Staatsregierung 
behalten. 


Zwangsvermaltung 
für die New Horter Unfergrundbahn 

New Pork. Die Interborough Rapid Tranſit Corpo⸗ 

ration, die den New Vorker Antergrundbahnverkehr bes 
treibt, iſt nicht in der Lage, ihren am 1. September fälligen 
Verpflichtungen, die 31 Millionen Dollar betragen, nach⸗ 
zukommen. Auf Veranlaſſung der zuſtändigen Auſſichts⸗ 
behörde wurde die Geſellſchaft daher unter Zwangs⸗ 
verwaltung geſtellt. Die Aktiven des Unternehmens 
werden auf nominell 500 Millionen Dollar beziffert. Die 
Inſolvenz ſtellt einen der größten Zuſammenbrüche in der 
Geſchichte der Vereinigten Staaten dar. 
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keiner Meile verzichtet hat, ſondern daß es nach der Be⸗ 
herrſchung Chinas ſtrebt. Das Ziel, das Japan im Krirge 
bereits erreicht hatte und von dem es dann wieder die Groß⸗ 
mächte verdrängten, hat den Appetit dieſes Landes geweckt. 
Bei Schanghai drohte eine Schlappe. auch war der Ort iR 
geographiſcher Hinſicht zu exponiert. Ueber Jehol führt 
der Weg mehr gedeckt, mehr hinter einer Maskierung, 
aber doch zu demſelben Ziel. 

Allerdings ſcheint es, daß die Bäume auch diesmal nicht 
ganz in den Himmel wachſen werden. Ein chineſiſches Ver⸗ 
dienſt wird freilich kaum dabei zu finden ſein, wenn Japan 
ſich wieder zurückziehen müßte. Es wäre vielmehr das Ver⸗ 
dienſt der angelſächſiſchen Mächte (England und Amerika). 
die ſich dem Anſchein nach im Begriffe ſind gegen Japan zu 
einigen. Wenn irgendeine Macht noch imjlunde iſt, Jaran 
den Herrn zu zeigen und es zum Verzicht auf ſeine ehr⸗ 
geizigen Pläne zu bewegen, jo iſt es die der angolſächſiſchen 
Mächte. Verhandlungen zwiſchen London und Waſhington 
werden ſicher gepflogen, ihr Reſultat wird ſich bald zeigen. 


Neue Kampfanſagen der Nationalſozialiſten 


Gegen Reichsregierung — Für Zentrumskoalition 


München. 
tigt ſich heute der „Völkiſche Beobachter“ mit den an⸗ 
geblichen Plänen der Reichsregierung und ſchreibt u. 
a.: Trotz aller Dementis ſcheint die Reichsregierung ſich endgültig 
zu einer Auflöſung des Reichstages noch vor den ent⸗ 
ſcheidenden Abstimmungen entſchloſſen zu haben. Wir können 
der Reichsregierung ſchon jetzt verſichern, daß dieſe Spekulation 
ein Fehlſchlag iſt und überhaupt nur von Leuten gefaßt werden 
kann, die weder die NSDAP noch die im deutſchen Volk eben 
durch den Nationalſozialismus zu Wege gebrachte ſeeliſche Um⸗ 
ſtellung auch nur andeutungsweiſe erfaßt haben. 

Sollten dieſe Drohungen der Regierung aber nicht den ge⸗ 
wünſchten Erfolg zeitigen, ſo ſcheint die Reichsregierung tatſäch⸗ 
lich auch mit dem Gedanken zu ſpielen, einer Reichstagsauf⸗ 
löſung keine Neuwahlen folgen zu laſſen. Hierzu bemerkt der 
„Völkiſche Beobachter“: Wir können der Regierung heute ſchon 
verſichern daß fie ſich auch mit dieſer Hoffnung genau ſo 
einer Täuſchung Hingidbt wie mit der Drohung 
der Reichstagsauflöſung. Die einzig wirkliche Klärung 
der Kriſe bleibt ſtets dieſelbe: Uebergabe der Stgats⸗ 
führung an Adolf Hitler. Je ſchneller ſie vollzogen 
wird, deſto beſſer für Deutſchland, je länger ſie unter Anwendung 
auch gefährlicher Experimente verzögert wird, deſto ſchlimmer 
für das deutſche Volk. 


Der Weg des Zentrums 

Berlin. Berliner Blätter veröffentlichen einen Artikel aus 
dem offiziellen „Preſſedienſt der Zentrumspartei“, in dem es u. 
a. heißt: In der allgemeinen Not und Gefahr, in der ſelbſt 
Staatsſtreiche nicht ausgeſchloſſen erſcheinen, iſt es wiederum die 
Zentrumspartei, deren Beſtreben darauf gerichtet bleibt, auch 
dieſen Reichstag arbeitsfähig zu machen, die lähmende radikale 
Mehrheit in ein poſitives Fahrwaſſer zu lenken. Darum die 
ſorgenden Beſprechungen, darum die Fühlungnahme der Zen⸗ 
trumsführer mit allen anderen Führern gegneriſcher Parteien. 
Wie auch die Pläne der Reichsregierung ſich noch offenbaren wer⸗ 
den, wir im Zentrum und in der Bayriſchen Volkspartei rufen 
ihr ein gebieteriſches Halt ſofort zu, wenn ſie 
den Weg der Verfaſſung verläßt. Dann werden 
wir mit den ſchärfſten Mitteln zur Ahwehr 
drohender Gefahren ſchreiten. 

a 

Berlin. Im Zuſammenhang mit den Verhandlungen zwi⸗ 
ſchen Zentrum und Nationalſozialiſten über die 
Regierungsfrage im Reich fell, wie die „DAZ“ erfährt, ein Ver⸗ 
trauensmann des Zentrum nach Neudeck zum Reichspräſidenten 
von Hindenburg entſandt worden fein um die Anſichten 
des Reichspräſidenten über eine etwaige Um⸗ 
bildung des Reichskabinetts zu ſondieren. 


Depreſſionskonferenz ‘ 
in Waihingion eröffnet 
Waſhington. Präſident Hoover hat am Freitag nachmit⸗ 
tag im neuen Handelsminiſterium die Depreſſionskonferenz mit 
einer Ansprache eröffnet, Er legte die Wirtſchaftslage dar und 
unterſtrich beſonders die Notwendigkeii gegenſeitiger 
Hilfe und gegenſeitigen Vertrauens, um die ge⸗ 
genwärtige wirtſchaftliche Aufwärtsbewegung beizubehalten und 
weiter zu fördern Unterſekretär Mills vom Kandelsmin'ſterium 
gab bekannt. daß der bisher tätige Vorbereitungsausſchuß der 
Vollverſammlung der Konferenz die Schaffung von großen Zen: 
tralſtellen zwecks engerer Zuſammenarheit der 
öffentlichen, privaten, induſtriellen und finanziellen Intereſſen 
vorſchlagen wird, Die niichſten Ziele werden weitere Kreditaus⸗ 
dehnung und Arbeitsbeſchaffung ſein, die 5tägige Arbeitswoche 
blieb unerwähnt. Das Programm ſoll von den Induſtrieaus⸗ 
ſchüſſen der Bundesbanken durchgeführt werden. 


Die neue khüringiſche Regierung 

Weimar. Der Landtag von Thüringen wählte aurf Vor⸗ 
ſchlag der Nationalſozialiſten und des Landbundes am Freitag 
vormittag folgende Regierung: 

Innenminiſter Gauleiter Sauckel (NS), 

Volksbildungsminiſter Lehrer Wachtler (NG), 


DDD 
URHEBER-RECHTSSCHUTZ DURCH VERLAG OSKAR MEISTER, WERDAU 
(22. Fortſetzung.) 


Horſt Marcellus, der ſich in Rainers Nähe aufgehalten 
Hatte, trat mit dem Sänger Ezard Kremer zu Rainer, und 
beide führten den Faſſungsloſen hinaus. 

Die Zſchinſky, die bemußtlos war, wurde mit dem Auto 
nach der Penſion gebrad):, 

Durch die Säle lief mit Windeseile das Gerücht von dem 
unerhörten Vorfall 

Senſation! 

Was war geſchehen? Warum war's geſchehen? Wie 
waren die Zuſammenhänge zwiſchen dem Sprecher Markgraf 
und der berüchtigten Zſchinſkg? 

Als es Schulenburg von Lüders hörte wurde er bleich. 

Um Gottes willen was mar geſchehen? Wie konnte das 
möglich ſein? 

„Wo iſt Herr Markgraf?“ r 4 

„Er ift heimgefahren, geleitet von Herrn Marcellus! Diefer 
Skandal, Herr Intendant! Das Publikum iſt empört!“ 

Der Intendant fuhr ihn an. 

„Skandal ... ja, in Ihren Augen! Ich lage Ihnen, Herr 
Lüders, das iſt mehr . das iſt eine Tragödte!“ 

Er begab ſich ſogleich an den Ort des Vorfalls und war im 
Augenblick von einer Schar Künſtler umringt, die ihm alles 
genau erzählten. So erſchrocken er innerlich war, eine Genug⸗ 
tuung empfand er: Sie hielten alle zu Rainer 

Er- verſuchte mit den Herren der Preſſe Rückſprache zu 
nehmen und jede Veröffenklichung über den peinlichen Vor⸗ 
fall zu unterdrücken, Bereitwilligſt ſagte man ihm auch zu. 
Aber ein Reporter hatte ſich den Braten nicht entgehen laſſen. 
Er war nicht mehr zu finden. 

Schulenburg ſeufzte auf, 

Jetzt erfuhr es die Oeffentlichkeſt. Schulenburg ahnte ge⸗ 
wiſſe Zuſammenhänge, aber ein genaueres Bild vermochte 
er fh nicht zu machen. 


In einem aus Berlin datterten Artikel beſchäf⸗ ; 


Finanz⸗ und Wirtſchaftsminiſter Bürgermeiſter Marſch⸗ 
ler (NS). 

Als Staatsräte wurden dem Kabinett beigegeben: Land⸗ 
gerichtsrat Dr. Weber (NS), der zugleich ehrenamtlich dus 
Juſtizminiſterium übernimmt. 

Amtsgerichtsrat Dr. Meiſter⸗Ebeleben (NG), 

Landwirt Junghans (RS) ſowie vom Landbund 
Hauptgeſchäftsführer Mackeldey. 

Die Wahl erfolgte mit 34 Stimmen der Nationalſozialiſten, 
Landbundes und der Deutſchnationalen gegen die Stimmen 
der Sozialdemekraten bei Stimmenenthaltung des Vertreters 
der Deutſchen Volkspartei. Die Kommuniften waren aus 
geſchloſſen. 


des 


Begeiſterter Empfang 
der Ottawa- Abordnung in England 


London. Die engliſche Abordnung für die Ottawaer Kon: 
ferenz traf am Freitag an Bord der „Empreß of Britain“ 
wieder in England ein. 

Um fie rechtzeitig begrüßen zu können, trugen der Mini⸗ 
ſberpräſident Macdonald und der Außenminiſter Sir John Si⸗ 
mon in zwei engliſchen Kampfflugzeugen ein Luftrennen von 
Loſſiemouth nach London aus, das Macdonalds Maſchine mit 
einigen Sekunden Vorſprung gewann. 

Baldwin erklärte bei der Ankunft: „Wir waren eine glück⸗ 
liche u. geeinigte Manunſchaft und unſer Erfolg in Ottawa war 
ein Mannſchaftserſelg. Es kam nicht darauf an, daß der Ein⸗ 
zelne das Rennen machte, die SHauptſache iſt, daß es gemacht 
wurde“. 

Bei der Einfahrt in den Londoner Waterloo-Bahnhof wur⸗ 
den die Miniſter von ihren Kollegen, einem Vertreter des 
Königs und hervorregenden Perſönlichkeiten der Politik und 
Finanz, ſowie einer großen Menſchenmenge begeiſtert begrüßt. 


Generaiſtreit in der engliſchen 
Baumwollinduſtrie 
London. Die Vermittlungskonferenz in Manche ⸗ 
ſter zwiſchen den Vertretern der Weber, = pinner und 
Fabrikanten der Lancaſhirer Baumwollindu⸗ 
ſtrie iſt nach ſtundenlangen Verhandlungen am Vorabend 
des angekündigten Generalſtreiks endgültig zu⸗ 


ve 


Zur Dortmunder Programm⸗Erklärung 
des Reichsbani-Präſidenten 
Reichsbankpräſtdent Dr. Luther gab vor dem Dortmunder Go⸗ 
noſſenſchaftstag in einer groß angelegten Nede programmatiſche 
Erklärungen zur Finanz⸗ und Wirtſchaftslage ab. Er trat für 
wirtſchaftliche Freiheit ein und wandte ſich gegen alle plan⸗ 
wirtſchaftlichen Experimente. Weiterhin betonte Dr. Luther die 
Notwendigkeit der Goldwährung und unterſtrich die Abſicht der 
Reichsbanklettung, eine weitere Diskontſenkung einzuleiten. 


ſammengebrochen. Der Fehlſchlag it darauf zurück⸗ 
zuführen, daß trotz verſchiedener Vorſchläge der Arbeitgeber 
keine Einigung in der Frage der Wie dereinſtellung 
der während der Lohnſtreitigteiten entlaſſenen Ars 
beiter erzielt werden konnte. Die Arbeitgeber. die zunächſt 
ſechs Monate Friſt für die Wiederetaſtellung verlangt hats 
ten, gingen zuletzt auf ſechs Wochen hinunter. Aber dieſer 
Vorſchlag wurde von den Vertretern der Weber abge⸗ 
lehnt, die zum mindeſten für die Weber von zwei großen 
Webereien in Burnley die ſofortige Wiedereinſtellung ver⸗ 
langten. 

Mit der Erklärung des Generalſtreiks am Sonnabend, 
von dem ungefähr 439 60 Spinner und Weber betrof⸗ 
fen werden, iſt alſo zu rechnen. 7 


Melbourne. In Melbourne ind infolge einer ange⸗ 
kündigten Lohnkürzung von 15 v. H. 3 500 Textilarbeiter in 
den Streik getreten. Ein Vermittlungsvorſchlag der Ar⸗ 
beitgeber, die Kürzungen nur in halber Höhe durchzuführen, 
wurde nur in einigen Bezirken in der Umgebung von Mel⸗ 
bourne angenommen. 2 


Aufruhr in der brafilianischen - 
Haupiſtadt? 

London. Meldungen aus Sao Pauio zufolge fol ſich der 
frühere Präſident Bernardes mit fünftauſend Mann in Rio 
de Janeiro gegen die Negierungsgewalt aufgelehnt haben. 
Regierungstruppen feuerten in den Hauptſtraßen mit Maſchinen⸗ 
gewehren auf die Menge. 

* 

Nin de Janeiro. Wie die braſilianiſche Regierung mitteilt, 
haben die Aufſtändiſchen von Sao Paulo die von der 
Regierung gemachten Friedens vorſchläge abgelehnt. 
Dieſe erſtreckten ſich auf eine allgemeine Amneſtie, die Uebergabe 
der Waffen und die Annahme einer vorläufigen Verfaſſung bis 
zur Einberufung einer verfaſſungsgebenden Verſammlung. Der 
vorläufige Marineminiſter teilte nach Ablehnung der Vorſchläge 
mit, daß die Regierung neue Bedingungen ausarbeiten wolle. 
da fie feſt entſchloſſen ſei, dem Bruderkampf ein Ende zu ſetzen. 
Nach einem Bericht des braſilianiſchen Marineminiſterjums haben 
die Soldaten der Garniſon im Obidon⸗Fort am Amazonenſtrom 
gemeutert. Sie wurden von regierungstreuen Marines 
truppen gezwungen, nach dem oberen Flußgebiet zu fliehen. 


Heftiger ſüdſlawiſcher Preſſefeldzug 
gegen Italien 
Belgrad. Die hieſige Preſſe richtet am Donnerstag hef⸗ 
tige Angtiffe gegen Italien, wobei ſie behauptet, daß von 
Fiume aus Waffen. Munition und revolutionäre Flug⸗ 
ſchriften nach Südſflawien geſchmuggelt würden. Die 
Blätter veröffentlichen eine aus Suſak datierte gleichlau⸗ 
tende Meldung, der zufolge die ſüdſlawiſchen Grenzorgane 
zwei Perſonen beim Schmuggeln der erwähnten Gegen⸗ 
ſtände ertappt hätten. Die Belgrader Preſſe wirft in die⸗ 
ſem Zuſammenhang den italieniſchen Behörden vor, die 
revolutionäre Bewegung in Südſla wien 
materiell überall und auf alle Weiſe zu führen. Dies ge⸗ 
ſchehe einerſeits durch die Lieferung von Bomben, Waffen 
und aufreizenden Flugſchriften, andererſeits durch die Ent⸗ 
W eines Preſſefeldzuges, deſſen Ziel die Behauptung 
ſei, daß die Unruhe in Südſlawien großen Um» 
fang angenommen habe. 


Der Empfang der erſten Europa-Flieger 
in Staaken 

Berlin. Die erſten in Staaken gelandeten Europa⸗Flieger 
Seidemann, Marienfeld und von Maffenbad 
wurden von zahlreichen Vertretern Der Luftfahrt mit Mini 
ſtertaldirektor Brandenburg, dem Leiter der Luftfahrtsabtei⸗ 
lung im Reicheverkehrsminiſterium, an der Spitze, begrüßt. 
Außerdem waren Stadtbaurat Adler und zahlreiche Vertreter 
der an der Luftfahrt intereſſierten Verbände und Firmen er 
ſchienen. Freiherr von Maſſenbach hatte Bei der Landung int 
ſofern Pech, als das Fahrgeſtell der Maſchine zerbrach. Der 
Schaden wird fi jedoch bis zum Beginn der Söchſigeſchwin“ 
digkeitsprüfung am Sonntag nachmittag beheben laſſen. 


„Murkgraf ... der Geliebte der Zſchinſky!?“ Nein, alles 
konnte er ſich vorſtellen, aber das nicht. 

Weh wurde es ihm ums Herz, als er daran dachte, da 
nun alles vor die Oeffentlichkeit gezerrt wurde. Er begri 
die Angſt des Mannes, der nicht in der Oeffentlichkeit domi⸗ 
nieren wollte, der ſich dagegen ſträubte. 
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Rainer kam verſtört nach Haufe, 

Frau Ingrid redete gütig auf ihn ein, aber er bat nur: 
„Frag mich jetzt nicht! Es wird ja doch Licht werden!“ 

Da drang ſie nicht mehr in ihn, ſo bang ihr auch ums 
Herz war. 

Er kam nicht zur Ruhe, obwohl er todmüde war. 

Er wußte, wie es weiter gehen würde. 

Der Skandal blieb der Oeffentlichkeit nicht verborgen. Und 
Ingrid erfuhr, was geſchehen war. 

Sie würde ihn fragen und 

Und er vermochte es doch nicht! 

Was .. was ſollte nun werden? Er kam zu keinem ers 
löſenden Gedanken. Ein Ende machen . .. dieſer Gedanke 
wollte in ihm empor, aber er zwang ſich und trat ans Bett 
der Kinder. 

Nein . nein ... niemals! Das durfte er nicht, ſich 
feig wegſtehlen von der Welt. 

ie friedlich ſie ſchliefen! „Meine Kinder!“ dachte er, und 

ein Schluchzen war in ſeiner Bruſt. 


* * 
» 


er mußte befennen! 


Der Morgen kam, der bittere Morgen! 

Abermals beſtürmte ihn Frau Ingrid, aber er. ſchwieg. 
Gegen acht Uhr verließ er das Haus, 

Er hatte keinen Dienſt und fuhr nach Lankwitz, wo Layka 
krant darniederlag Es war keine Beſuchszeit, und man 
wollte ihn nicht vorlaſſen Aber er bat, und ſchließlich ge⸗ 
währte man es ihm und führte ihn an das Bett des Kranken. 

Lanka ſah ihn dankbar an. 

„Wie geht es Ihnen?“ fragte Rainer leiſe. 

„Ich fühle mich nur noch ſchwach! Aber ſonſt fehlt mir 
nichts ... gar nichts. Ich möchte bald wieder aufitehen, aber 
die Schweſter meint, ein paar Wochen würde es dauern.“ 

„Ja, Sie müſſen Geduld haben.“ 


das in meinem Leben noch nie gekannt! Immer mit Mama 
8 von Stadt zu Stadt ... immer Haſten und 


meint, Ihre Lunge iſt nur ſchwach. Und das Schwache kann 
ſtark werden!“ 


Sie find fo gut! Ich 
Kunſt 
Sie, daß ich ein Künſtler werden kann?“ 


„Ich will ja auch! Es iſt hier ſo wohltuend ſtill. Ich habe 


nrube. Ich will Geduld haben ... weil ich leben will!“ 
Rainer ſaß mit geſenkten Augen. 
„Sie werden wieder ganz geſund werden, Layka! Der Arzt 


Der Junge ſah ihn dankbar an. 
„Ich habe .. nicht die Schwindſucht?“ 


„Nein“ 2 

„Dann .. oh, ich glaube Ihnen, Ihnen glaube ich alles. 
ich will ja auch noch leben! Meine 

„die muß erſt werden, ja, meine Kunſt. Glauben 


„Sie werden es werden, wenn Sie erſt ein Menſch ge⸗ 
worden find. Das ilt alles. Wiſſen Sie denn, was es heißt, 
ein Menſch zu ſein? Ein reiner und guter Menſch? Nur 
daraus ſchöpft der Künſtler! Für ſich, für Ihr Herz müſſen 
Sie leben, dann wächſt aus Ihnen ſelber die Künſtlerſchaft! 

„Ein reiner Menſch!“ entgegnete der Junge bebend. „Und 
Sie helfen mir, Herr Markgraf?“ 

„Ich helfe Ihnen!“ 

Nun kam die Schwefter wieder. 

„Es iſt genug!“ ſagte fie gütig. „Wir wollen unſeren 
Patienten nicht überanſtrengen. 

Markgraf erhob ſich. 

„Schweſter,“ bat der Kranke, „ich möchte nur wiſſen, iſt 
meine Geige hier?“ f 

Ihre Geige? Nein, bei Ihren Sachen iſt fie nicht!“ 

Flehend ſah Lanka Markgraf an. 

„Ich mochte meine Geige haben.“ 

a begütigte die Schweſter, „jetzt können Sie ja nicht 

Elen“ 

„Es iſt nicht ums Spielen!“ ſagte der Kranke ſchamvoll 34 
Ruiner. „Aber es könnte ſein. .. Mutter braucht Geld . 
und einmal hat fie ſchon meine Geige verkauft! Und ich könnte 
mir keine wieder kaufen.“ 

Rainer verſtand ihn. Er dachte daran, daß die gewiſſen. 
loſe Mutter das Geld, das der Heilung des Sohnes dienen 
ſollte, verſpielt hatte. 

„Ich bringe Ihnen die Geige!“ ſagte er. ; 


„ Forfſetzung folgt.) 


Der falſche Weltmeiſter 


Jack Johnſon, der weltberühmte Negerboxer und ſpätere 
Weltmeiſter, hielt ſich einige Monate vor ſeinem ſenſatio⸗ 
nellen Kampf mit Jim Jeffries, welcher Kampf ihm auch 
den Weltmeiſtertitel eintrug, in dem Städtchen Springfield 
im Staate Neuyork, nicht zu verwechſeln mit der großen 
Stadt gleichen Namens im Staate Miſſouri, auf Sein 
Trainer uno Manager wählte dieſen Ort, um ſeinem 
ſchwarzen Pflegebefohlenen ein ungeſtörtes Training zu 
ermöglichen und fernab vom Getriebe der großen Welt und 
neugierigen Zeitungsreportern, die Kondition des gewalti⸗ 
gen Johnſon zu heben und ihn für den großen Kampf „fitt“ 
zu machen. 
Eine kleine Villa am Connecticut River beherbergte 
das Trainingsquartier, und einige Sparringpartner, ſelbſt 
ausgezeichnzte Borer, bildeten das Gefolge des boxſport⸗ 
lichen Heros. 
Zu gleicher Zeit machte ein Boxer, welcher allerdings 
ſpäter ganz der Vergeſſenheit anheimfiel, Tom Higgins, ein 
rieſenhafter Mulatte in Little Rock in Arkanſas einiges 
Aufſehen. Er hatte mehrere Gegner in verblüffender 
Manier geſchlagen und ſein geſchäftstüchtiger Manager, 
Hawkins hieß er, hielt Umſchau nach einem zugkräfrigen 
Gegner. 
Da kann ihm irgendwo zu Ohren, daß der berühmte 
Johnſon in Springfield weile. Obwohl er ſich wenig Hoff⸗ 
nung machte, den Boxerſtar für einen Kampf mit ſeinem 
minder bekannten Schützling zu intereſſieren, machte er ſich 
trotzdem ſofort auf den Weg, um wenigſtens den Verſuch 
zu machen. Es mußte ſchon damals dem ſmarten Vankee 
der großartige Gedanke gereift ſein, den er auch ſpäter mit 
ſo großer kaufmänniſcher Genialität durchführte. 
Der Manager Johnſon wollte anfangs natürlich von 
dem Angebot nichts wiſſen, aber als ihm Hawkins nicht 
vom Halſe ging und immer zudringlicher wurde, nannte 
er, um endlich Ruhe zu haben, hunderttaufend Dollar als 
Kampfbörſe, in der Hoffnung, Hawkins werde dieſe unge⸗ 
heuerliche Summe abſchrecken und er werde endlich 
abdampfen. 
Obwohl Hawkins keine tauſend Dollar im Vermögen 
hatte, war er ſofort einverſtanden und Johnſons Manager, 
wohl einigermaßen verwundert, wollte ſo ein glänzendes 
Geſchaſt nicht jahren laſſen. Für ſeinen Schützling war es 
ja nur eine ganz ungefährliche Spritztour, ein kleiner Er⸗ 
holungsausflug, welcher in die eintönige Trainingsarbeit 
eine angenehme Abwechflung brachte und laſt not leaſt ein 
ſchönes Stück Geld einbrachte. Beſonders letzterem Grund 
iſt ein Amerikaner immer und unter allen Umſtänden zu⸗ 
gänglich. Der Kampf gegen Jeffries lag noch in ſo weiter 
Ferne, daß ſich Johnſon von etwaigen Verletzungen leicht 
erholen konnte. 
Es wurde ein Vertrag aufgeſetzt und von beiden Teilen 
unlerzeihnet. Der Vertrag beſtämmte unter anderem, daß 
Hawkins mindeitens vier Tage vor dem Kampfe die ge⸗ 
forderten hunderttauſend Dollar in einer Neuyorker Bank 
als Sicherſtellung zu erlegen habe. Der Sieger ſollte ſechzig 
Prozent, der Unterlegene 40 Prozent der Kampfbörſe er⸗ 
halten. Das Match ſollte vier Wochen ſpäter in Cincinnati 
im Staate Ohio ſtattfinden. 
Hawkins begann nun ſofort mit einer marktſchreieri⸗ 
ſchen Reklame. Er fuhr nach Cincinnati, beangabte die 
Kampfarena und mietete ein Lokal, welches er als Reklame⸗ 
büro und Kartenvorverkaufsſtelle einrichtete. 
Nun der erſte Anſturm der Sportbegeiſterten war nicht 
gerade überwältigend zu nennen. Hawkins konnte von den 
eingelaufenen Geldern gerade die Speſen an Billetts, Re⸗ 
klame, Miete uſw., welche er als ſmarter Geſchäftsmann 
‚elbitverjtändlich ſchuldig geblieben war, bezahlen. 
l So verging die erſte Woche, und Hawkins ſagte ſich ganz 

richtig, daß irgendetwas geſchehen müſſe, um den Umſatz 
zu heben. Das Publikum hatte eine feine Naſe und wußte, 
daß der bevorſtehende Kampf nur eine reine Geſchäftsſache 
und ihm wenig ſportticher Wert beizulegen ſei, da der 
Gegner Johnſon allgemein für inferior gehalten wurde und 
ihm nicht die geringſte Außenſeiterchance zugebilligt wurde. 

s mußte alſo etwas geſchehen. Hawkins telegraphierte 
nach Little Rock und ließ ſeinen Schützling Tom Higgins 
amt einigen Sparring⸗Partnern kommen. Er bereitete 
eſſen Ankunft in Cincinnati mit großem Tamtam vor und 
eine raſch gedungene Schar weißgekleideter Mädchen erwar⸗ 
tete den Boxer am Bahnhof. Natürlich ſtrömten auch viele 
Neugierige zu, und als man den rieſenhaften Mulatten ſah, 
ſtiegen ſeine Chancen um Beträchtliches. 

An den folgenden Tagen war der Kartenverkauf be⸗ 
tiedigend, Higgins zeigte ſich in allen öffentlichen Lokalen 
der Stadt, man bewunderte überall ſeine herkuliſche Geſtalt, 
och in einer weiteren Woche verſiegte der Geldſtrom wieder. 

Alſo mußte wieder etwas geſchehen. Miſter Hawkins 
Derreifte auf zwei Tage und nach feiner Rückkunft ging er 
N das beſte Hotel der Stadt und mietete eine Flucht von 

dumlichketten, tat ſehr geheimnisvoll und vertraute endlich 
dem Hoteldirektor unter dem Siegel der Verſchwiegenheit, 
ab niemand geringerer als Jack Johnſon ſchon am nächſten 
age komme. 

Natürlich hatte der Hoteldirektor nichts Eiligeres zu 
fun. als aus diejer Tatſache für ſein Hotel ausgiebige Re⸗ 
palme zu machen. Am Ankunftsrage ſtand die halbe Stadt 
90 der Bahnbofshalle in Erwartung des berühmten 

ters. 
ei Der Zug fuhr ein, zwei bärenhafte Neger ſprangen aus 
önem Wagen, liefen zu den angehängten Pullmanwagen, 
‚neten die Tür und heraus jprang „Er“, der National⸗ 
Fros aller Neger und trotz allem Raſſenhaß, damaliger 

195 aller Ameritaner. Er war nicht jo groß wie jein 
ſe aner Tom Higgins, aber mindeſtens ebenſo breit und an 
Item elaſtiſchen Gang konnte man den ſehnigen musku⸗ 
lolen Körper erkennen. Brauſende Begrüßungsrufe wurden 
zan. Johnſon dankte nach allen Seiten, indem er den Hut 
0 und ſeinen krauſen Wollkopf ſehen ließ. Der Meiſter 
Wen Zahnſchmerzen zu haben oder fürchtete die Zugluft der 
Bahn 5 SA 3 : 
zu onhofsballe, denn er hielt mit ſeiner linken Hand ein 
un ammengefaltetes, ſchneeweißes Taſchentuch über Mund 
ben Naſe, als er vom Wagen zum Auto ſchritt und neben 

zum Empfang gekommenen Hawkins und einem Herrn, 


! T.. r.. .. . . . — 


welcher auch mit ihm ausgeſtiegen und wie es hieß, der ihn 
ſtets begleitende Arzt war, Platz nahm. 

In einigen Minuten hielt das Auto vor dem Hotel und 
Johnſon begab ſich ſofort in ſein Zimmer. Er ließ in den 
folgenden Tagen niemand als Hawkins und das bedienende 
Perſonal zu ſich. Von den Zeitungsleuten und Photo⸗ 
graphen wollte er nichts wiſſen und er ließ erklären, nach 
dem Kampfe gern zur Verfügung zu ſtehen. f 

Das Intereſſe für Vorverkaufskarten wuchs wieder, aber 
nach einigen Tagen flaute es ebenſo plötzlich wieder ab wie 
es begonnen hatte. 

Miſter Hawkins ſaß an ſeinem großen Schreibtiſch und 
rechnete. Hunderttauſend Dollar mußte er in einer Woche 
in Neuyork als Kampfbörſe und Sicherſtellung erlegen. 
Zwanzigtauſend Dollar hatte er bisher eingenommen. 
Miſter Hawkins war weit davon entfernt, traurig oder un⸗ 
glücklich zu ſein. Er war ein ſmarter Geſchäftsmann und 
ließ zum dritten Male eiwas geſchehen. 

Es verbreitete ſich in der Stadt das Gerücht, Jack John⸗ 
jon ſei unpäßlich. Er ſei ſehr ſchwach im Training und 
durchaus nicht mehr der alte. Das Gerücht ſand eine 
ſchlagende Beſtätigung, als Hawkins bekanntmachen ließ, 
daß er Wetten in jeder Höhe gegen ſeinen Schützling Tom 
Higgins annehme und er lege dieſelben „pari“. Alſo jeder: 
mann konnte bei Hawkins auf Johnſons Sieg ſetzen und 
bekam falls dieſer ſiegte, ſein Geld doppelt retour. 

Die Spekulation auf die Wettleidenſchaft des Publi⸗ 
kums war beſſer als alles Bisherige. Johnſon war ein viel 
zu guter Typ, um ihn ungewettet zu laſſen. 

Vierzigtauſend Dollar wurden bei Hawkins in Wetten 
angelegt. 

Der Tag rückte heran, an welchem die hunderttauſend 
Dollar in Neuyork erlegt ſein mußten. Hawkins reiſte, wie 
er angab, dorthin, um die Angelegenheit zu regeln. 

Tom Higgins kümmerte ſich nicht um die Geldangelegen⸗ 
heiten und wußte auch nicht, wie es um ſeinen Manager 
ſtand. Er ſetzte ſich nun ins Büro und nahm für Hawkins 
die Wetten entgegen. Da kam am vierten Tage nach 
Hawkins Abreiſe ein Telegramm aus Springfield, worin 
der Manager Johnſons bekanntgab. daß er ſich des Ver⸗ 
trages entbunden betrachtet, da Hawkins die Sicherſtellung 
der Gelder bis zum vereinbarten Termin nicht geleiſtet habe. 


Tom Higgins phyſiſche Kräfte waren ſcheinbar auf Koſten. 


ſeiner geiſtigen ausgebildet. Er begriff nicht. Nach ange⸗ 
ſtrengtem Nachdenken beſchloß er, Johnſon im Hotel aufzu⸗ 
ſuchen, um vielleicht von dieſem Aufklärung zu erhalten. 
Die beiden Neger, welche als Sparringpartner John⸗ 
ſons galten, müſſen gerade keine Helden geweſen ſein, denn 


| 


als fie Higgins den Eintritt wehren wollten, warf er fie wie 

Puppen zur Seite und ſtand einige Sekunden ſpäter vor 

Johnſon ſelbſt. 4 
Der Negerboger ſchien, obwohl er eine dunklere Haut⸗ 


farbe hatte, doch einen helleren Geiſt zu beſitzen, als 
Higgins. Als ihm dieſer nämlich das Telegramm vorwies 
und erklärend bemerkte, daß Hawkins ſchon vor vier Tagen 
fortgefahren ſei, das Geld zu erlegen, fing der ſtarke Mann 
zu zittern an und geſtand, von der ganzen Sache nichts zu 
wiſſen, und daß er von Hawkins nur als Reklame aufge⸗ 
nommen ſei. 

Hawkins ſei vor zirka zwei Wochen nach Louisville in 
Kentucky gekommen und habe ihn ſamt jeinen beiden 
Freunden (die „Sparringspartner“) und noch einen weißen 
Gentleman (den „Arzt“) zu Reklamezwecken engagiert. Haw⸗ 
kins erzählte ihnen von dem bevorſtehenden Boxkampf und 
erklärte weiter, daß der echte Johnſon ſich nicht von den 
Leuten begaffen laſſen wolle und daher erſt knapp vor dem 
Kampfe in Cincinnati eintreffen werde. Da aber eine 
„Johnſonreklame“ zum Geſchäft unumgänglich notwendig 
let, engagierte er die vier Leute und inſtruierte ſie aufs 
genaueſte betreffs der Rollen. 

Nun ging auch Higgins ein Licht auf. Seine erſte 
Handlung war ein mächtiger „Uppercut“ auf des unſchuldi⸗ 
gen Negers Haupt. Er bewies damit ſchlagend, daß er der 
echte Tom Higgins war. Dann rannte er zu der Geſell⸗ 
ſchaft, von der Hawkins die Kampfarena gemietet hatte. 
Dieſe Gelegenheit benützten die drei Neger und der „Herr 
Doktor“, um ſchleunigſt zu verſchwinden. Dies war ihr Gluck, 
denn eine Stunde ſpäter wären ſie, obwohl ſie gänzlich un⸗ 
ſchuldig waren, unfehlbar von der erboſten Maſſe der Ge⸗ 
ſchädigten gelyncht worden. 

Higgins erfuhr bei der Geſellſchaft, daß Hawkins bisher 
nur eine kleine Anzahlung geleiſtet habe Aber die Geſell⸗ 
ſchafter waren alle ſehr ſtark geſchädigt, da ſie ebenfalls 
Gelder in Wetten angelegt hatten, ſie glaubten Higgins 
mitſchuldig und ließen ihn verhaften. Das war auch Hig⸗ 
gins Glück, denn es wäre ihm wahrſcheinlich nicht beſſer als 
den Negern und dem Doktor gegangen. 

Die Polizei ſetzte ſich mit Sohnjons Manager in Spring⸗ 
field in Verbindung. 

Dieſer ſagte wohl von dem Vertrag, aber von einem 
falſchen Johnſon wiſſe er nichts, und wenn er es auch aus 
den Zeitungen erfahren hätte, ſo wäre es ihm als raffinier⸗ 
ter Reklametrick erſchienen und er hätte ſich nichts weiter 
dabei gedacht. 

Das ſportbegeiſterte Publikum von Cincinnati aber 
wartet noch heute auf das Borxmatch Johnſon kontra Sig⸗ 
gins, denn auch der tüchtige Manager Hawkins wollte ſich 
nicht wieder blicken laſſen. Frank Highman. 


Das Kokain der Büffel 


Bei den Cowboys in den Südſtaaten, beſonders in 
Texas und Neumexiko. werden erbitterte Feindſchaften nicht 
nur mit dem Meſſer und der Piſtole, ſondern vielfach auch 
auf eine ganz heimtückiſche Art ausgetragen. % 

Man vergiftet die Herde des Gegners mit den gefähr⸗ 
lichen Locokräutern, die für Pferde und Büffel das gleiche 
bedeuten wie für Kokainiſten das weiße Gift. 

Dieſe feindornigen, ſtark riechenden Pflanzen enthalten 
ein ſchweres Rauſchgift und werden von den Tieren. die 
einige Tage lang davon gefreſſen haben, auch weiter gierig 
geſucht. Die Wirkung dieſes Futters zeigt ſich dann erſt nach 
etlichen Wochen, ſie äußert ſich zuerſt in einer auffallenden 
Lebhaftigkeit und weiter in höchſt ſeltſamen Geiſtesſtörungen. 
Die Tiere ſchrecken vor Wurzeln mit dem gleichen Entſetzen 
wie vor einer Schlange zurück, ſie verſuchen in einem ſeichten 
Bach zu ſchwimmen und raſen vor dem kleinſten Lagerfeuer 
wie vor einem Präriebrand Davon, Dieſe durch das Loco⸗ 
kraut hervorgerufenen Halluzinationen ſind nur mit der 
Wirkung der Heroins auf den Menſchen zu vergleichen, ſie 
ſteigern ſich ſchließlich zu ſchweren Gehör⸗ und Sehſtörungen, 
Lähmungserſcheinungen treten auf, das Tier magert rapid 
ab und geht ſchließlich jämmerlich zugrunde. 

Jedes dieſer rauſchſüchtigen Tiere bildet einen Schrecken 
für den Hirten, denn es ſucht, genau wie die menſchlichen 
Rauſchſüchtigen, Gefährten für feine Leidenſchaft und ver⸗ 
ſuchtr auch die anderen Tiere zu den gefährlichen Futterplätzen 
zu holen. Wenn es von dort vertrieben wird, bricht es aus 
der Herde aus und kehrt wieder zurück, denn es verſchmäht 
jedes andere Futter, ſobald es ſich an die Giftpflanze ge- 
wöhnt hat. . 

„Die Cowbys meiden Gebiete, in denen das Locokraut 
häufiger vorkommt. ſcheuen ſich aber bei gehäſſigen Feind⸗ 
ſchaften nicht, die Herde des Gegners durch bereits rauſch⸗ 
ſüchtige Tiere auf beſonders ergiebige Weideplätze zu locken. 
Sie ſuchen dann oft tagelang nach einem der kleinen Täler, 
in denen die Pflanze beſonders gedeiht, und verfolgen zäh 
ihren Plan, bis ſte einen Teil der Herde des Gegners durch 
die Verführer zu den Futterplätzen abgetrieben haben. Ge⸗ 
gen dieſe rauſchfüchtigen Flüchtlinge helfen dann weder 
Laſſo noch Peitſche, und der Cowby erſchießt ſie lieber, bevor 
ſie weiteren Schaden anrichten. 


Neuenkdeckte Meteorkrater in Auſtralien 
Schon mehrfach ſind in abgelegenen Gegenden Ein⸗ 
ſchlaglöcher von Meteoren entdeckt worden. Am bekannte⸗ 
ſten wurde in letzter Zeit das Kraterfeld im Inneren Si⸗ 
biriens, das im Jahre 1908 durch das ſogenannke Tunguſka⸗ 
Meteor entſtanden iſt. Kürzlich wurde nun in einem ab⸗ 
gelegenen Gebiete Zentralauſtraliens, in der Nähe von 
Henbury, ein neues Meteorkraterfeld aufgefunden, das aus 
dreizehn dicht beieinanderliegenden Einſchlaglöchern beſteht. 
Die Löcher haben einen Durchmeſſer von 10 bis 200 Metern. 
Verſchiedene davon übertreffen an Größe alſo noch diejeni⸗ 
gen des Tunguſka⸗Meteors. Die Einſchlagkrater find faſt 
genau kreisförmig; nur der größte macht eine Ausnahme. 
Er hat eine ziemlich langgeſtreckte Geſtalt, und man glaubt. 
daß zwei verschiedene, dicht nebeneinander erfolgte Meteor⸗ 
einſchläge die längliche Form hervorgerufen haben. In 


unmittelbarer Nähe dieſer Einſchlaggegend fand man 
mehrere hundert Meteortrümmer im Gewichte von einigen 
Gramm bis zu einem halben Zentner. Eine genauere 
Unterſuchung des Inneren der Krater konnte bisher noch 
nicht vorgenommen werden. Aus der Lage der Trümmer⸗ 
ſtücke wird geſchloſſen, daß der Einſturz der großen Meteor- 
klumpen in weſtöſtlicher oder oſtweſtlicher Richtung erfolgt 
ſei. Der große Meteorfall, der dieſe Krater erzeugt hat, 
muß ſchon vor ziemlich langer Zeit erfolgt ſein, wenn auch 
die Wände eines Kraters immerhin noch 16 Meter hoch 
ſind. Das darin gefundene Nickeleiſen iſt nämlich ſtark 
oxidiert, und das Innere der großen Kraterlöcher iſt mit 
Gras und Bäumen bewachſen. Das Alter dieſer Einſturz⸗ 
gebilde wird vorläufig auf rund 1000 Jahre geſchätzt. 
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Waagerecht: 5. Heftiger Anprall, 7. Schweizer Kanton, 
9. Bibl. Perſon, 10. Geſegnete Zeit, 12, Handſchuhleder, 14. Wald⸗ 
gott, 16. Schiffsſeite, 17. Waſſerſäugetier, 18. Marokkaniſche 
Hauptſtadt, 20. Gebirgsweide, 22. Stadt im Rheinland, 24. Hoch⸗ 
betagter Herr, 26. Spaß (i), 27. Anſiedelung, 28. Teil der 
Scheune. 

Senkrecht: 1. Stadt in Hinterpommern, 2. Stadt im 
Ruhrgebiet, 3. Künſtliche Waſſerſtraße, 4. Inſekt, 5. Stadt in 
Belgien, 6. Fremdwort für Lerr, 7. Fremdwort für Nr. 24, 8. 
Bibl. Frauenname, 11. Deutſche Münze, 13. Koſtbarkeit, 15. 
Ruubfiſch, 18. Stadt in Bayern, 19. Koſtbares Gewebe, 20. Ver⸗ 
tilgungsmittel, 21. Frauenname, 22. Grammat. Artikel, 23. Be⸗ 


drückende Lage, 24. nicht „ſchlecht“, 25. Geograph. Bezeichnung. 


Auflöſung des Gedankentrainings 
„Breitkiſpiel“ 


Waagerecht oben: Kalender. Waagerecht unten: 
ee — Senkrecht links: Katapult. — Senkrecht rechts: 
eaktion. 


Das Leſezeichen 


Von Walter Schirmeier. 


Das Mädchen hatte den Stoff geſchenkt bekommen und 
ſchneiderte ſich ein Kleid daraus. Einen kleinen Abfall⸗ 
Itreifen ſäumte fie an den Seiten ein und legte ihn als 
Leſezeichen in das Buch, als ſie ſtolz und frohgeſtimmt (denn 
ſie hatte das neue Kleid an) nach außerhalb fuhr. Eigentlich 
wollte ſie ſich ein ſtilles, verborgenes Plätzchen im Walde 
ſuchen und dort leſen, ſich entſpannen, auf dem Rücken liegen 
und hinaufſtarren in das frühlingsfriſche junge Grün der 
Bäume, den blauen, leuchtenden Himmel. Aber ſie kam nicht 
dazu. Vor dem Bahnhof ſprach ein Mann ſie an, älter als 
ſie, aber jo klug, freundlich und verſtändnisvoll, daß fie 
ſofort Vertrauen zu ihm faßte. Sie blieben zuſammen, 
fuhren im Boot, aßen abends an einem geſchützten Tiſch auf 
der Terraſſe des Seereſtaurants und tranken ſüßen, roten, 
billigen Wein — — eine warme Welle von Glück und Ge⸗ 
borgenheit, nie zuvor jo empfunden, überſtrömte das 
Mädchen und trieb ſie dem Mann entgegen. Sie küßten ſich 
— und dann ließ er plötzlich die ſo lange zur Schau ge⸗ 
tragene Maske fallen und gab ihr in dürren Worten zu 
verſtehen, daß er verheiratet ſei — unglücklich, ſagte er mit 
falſchem Pathos — und nur das Abenteuer ſuche Da zer⸗ 
riß jäh der jo ſchön begonnene Traum des Mädchens, und 
ſie floh nach dem Bahnhof, ſaß dann, eingepreßt zwiſchen 
fröhlichen Menſchen, in einem Abteil des Zuges und ſtarrte 
in das aufgeſchlagene Buch, während rotloje, dumme un⸗ 
glückliche Tränen auf das hellgeblümte Leſezeichen tropften 

Anderntags trug ſie das Buch nach der Leihbibliothek 
zurück. Das Leſezeichen vergaß fie herauszunehmen. Der 
ſchmale, hellrote Band ſtand kurze Zeit im Regal. Dann 
wurde er an eine junge Frau verliehen. — 

„Ach, ſieh' doch: ein Leſezeichen!“ rief die junge Fran, 
die in dem Buche geblättert hatte, und ſtrich behutſam mit 
den Fingerfpitzen darüber hin. „Gewiß ein Stoffreſt — 
vielleicht von einem Frühjahrskleide. Wer mag es wohl 
tragen?“ Ihre Stimme klang ſehnſüchtig. Der Mann der 
am Tiſche ſaß und vor ſich hingeſtarrt hatte, hob den Kopf. 
„Mußt nicht den Mut verlieren, Erna“, ſagte er, aber es 
war keine Hoffnung in ſeinen Worten. „Ich würde dir ja 
jo gern jeden Munſch erfüllen; ich tue doch was ich kann, 
um Arbeit zu bekommen, aber du ſiehſt doch: es iſt alles 
umſonſt!“ 

„Schon zwei Jahre!“ Die junge Frau biß die Zähne 
zuſammen, um nicht aufzuſchluchzen, und zerdrückte erregt 
den zarten Stoffitreifen. „Soll es denn nie anders werden?“ 
Dann aber, nach einem Blick auf den Mann, der gequält 
und ratlos die Achſeln zuckte, nahm ſie ſich gewaltſam zu⸗ 
ſammen. „Schluß!“, und fie zog mit der Hand einen Strich 
durch die Luft: „man darf ſich nicht unterkriegen laſſen. 
Wenn ich mein altes Kleid noch einmal ändere... Da iſt 
nur das dumme Leſezeichen dran ſchuld!“ Und entſchloſſen 
alte fie es in ein anderes Buch, das fie aufs Bücherbrett 

ellte. 

So lam das helle, geblümte Leſezeichen aus dem kleinen, 
ein wenig ſentimentalen Liebesroman in ein ernites miljen- 
ſchaftliches Werk, in das es gar nicht hineinzupaſſen ſchien. 
Es dauerte einige Zeit, bis das Buch geöffnet wurde, und 
der Student, der darin las, legte das Leſezeichen zuerſt acht⸗ 
los beiſeite. Er war arm und arbeitete verbiſſen auch die 
Ferien hindurch, um ſein Studium ſo ſchnell wie möglich zu 
beenden. Heute jedoch kam er nicht vorwärts. Draußen 
ſchien die Sonne; durch das offene Fenſter ſah er, wie ein 
Flugzeug, einem ſilbernen Vogel gleich, dem Horizont zu⸗ 
ſtrebre — der Ferne entgegen — und neben dem Buche lag 
das helle Stückchen Stoff, auf dem kleine, bunte Blumen 
blühten, die ſeinen Blick immer wieder von den Lehrſätzen 
und Formeln, die er ſich einprägen mußte, ablenkten. Endlich 
warf er das Leſezeichen ärgerlich beiſeite. 

Abends kamen Freunde zu ihm. Man diskutierte heftig 
— über Politik, das Studium, die Verhältniſſe, Verdienſt⸗ 
möglichkeiten, Zukunftsausſichten Es wurde viel ge⸗ 
raucht; in der Pappſchachtel aber, die als Aſchbecher diente. 
lag, vorhin achtlos hineingeworfen, das Leſezeichen. Aſche 
fiel darauf und beſchmutzte es; ein Zigarettenreſt brannte 
ein rundes, braunumrandetes Loch hinein. Dann, als ein 
Stück Papier gebraucht wurde, zog einer der jungen Leute 
das Leſezeichen aus der Schachtel und notierte mit Bleiſtift 
eine lange mathematiſche Formel darauf, um es hinterher 
achtlos auf den Tiſch zu werfen. 

Als jeine Beſucher gegangen waren, ſtand der Student 
lange am offenen Fenſter und ſuh in die Nacht hinaus. So 
viele Fragen brannten in ihm — und er fand keine Ant⸗ 
wort; ſo viele Wünſche — und keine Erfüllung. Eine 
brennende Sehnſucht, einmal hinauszukönnen, befiel ihn — 
nur ein paar Tage wandern, Waldluft atmen, ſich frei 
fühlen zu können... Aber woher ſollte er das Geld dazu 
nehmen? Ein Weilchen kämpfte der Student mit ſich ſelbſt. 
Dann hatte er ſeinen Entſchluß gefaßt. Er trat an das 
Bücherbrett und legte alle die Bücher, die er nicht unbedingt 
brauchte, heraus. In eins, das eine Widmung von jeman⸗ 


1 Bet Fi De Sa A 
Der nächſte Gegner Max Schmelings 
Mickey Walker wird am 19. September im Madiſon Square 


Garden in New Norf gegen Max Schmeling antreten. Walker 

folgt in der amerikaniſchen Rangliſte unmittelbar hinter 

Sharkey, der Schmeling am 22. Juni um ſeinen Meiſtertitel 
brachte. 


dem trug, der ihm einmal ſehr nahe geſtanden hatte, und 
von dem er ſich am ſchwerſten trennte, legte et das kleine, 
beſchmutzte, zerdrückte Leſezeichen. Tags darauf verkaufte 
er die Bücher. Er bekam wenig dafür, aber der Erlös reichte, 
um ihm bei ſeinen geringen Bedürfniſſen eine achttägige 
Be zu ermöglichen. Am gleichen Nachmittag fuhr 
. eee 

Geſtern ſtand ein junger Mann an einem der Bücher⸗ 
karren, die in der Nähe der Univerſität ihren Stand haben. 
Veim Durchſtöbern entdeckte er ein Buch, das er ſchon ſeit 
langem ſuchte. Glücklich über den Fund kaufte er es. Als 


ı er ſpäter darin blätterte, fand er auf der erſten Seite eine 


austadierte Widmung — die Worte „Geburtstag“ und 
„Deine“ waren noch zu erkennen. In der Mitte jedoch lag 
ein unanſehnliches, buntgeblümtes Leſezeichen mit geſäum⸗ 
ten Kanten, offenbar aus einem Stoffreſt — vielleicht von 
einem Frühjahrskleide — hergeſtellt. Der junge Mann hielt 
es lange in der Hand und geriet darüber ins Träumen 
— ihm fiel ein, duß auch kleine Dinge ihre Geſchichte haben 
und ihre Erlebniſſe, und daß dieſe Erlebniſſe wohl manch⸗ 
mal nicht weniger verworren ſind als die unſeren — und 
da er zufallig zu den Menſchen gehört, deren Beruf das 
Erzählen wahrer und erdichteter Geſchichten iſt, ſo wird er 
ſich wohl bald hinſetzen und eine kleine Erzählung darüber 
niederſchreiben. Vielleicht nennt er ſie gar: „Das Leſe⸗ 
zeichen.“ 


Der Flüchtling 


Der Präſidentſchaftskandidat 
als Vaſſerballer 


Franklin D. Rooſevelt, Gouverneur des Staates New 
Vork und demokrariſcher Präſidentſchaftskandidat der Vereinig⸗ 
ten Staaten, läßt ſich als Mitglied einer Waſſerball⸗Mann⸗ 
ſchaft photographieren — um ſeine Popularität zu heben. Die 
Präſidentſchaftswahl, für die Republikaner und Demokraten mit 
großen Energie rüſten, findet im November ſtatt. 


Novelle um einen Kater von Henri Barbuſſe. 


Von der Schwelle des großen Eingangstores aus be⸗ 
trachtete die Pförtnerin des ſtädtiſchen Tieraſyls die Sonne, 
die die Tiſonſtraße mit einem goldenen Gewölk überſtäubte. 
Ihr Geſicht war farblos, trocken und ohne Belang wie ein 
amtliches Schriftſtück. Taub für die Schreie der Hunde, die 
an jenem Morgen im Laboratorium Thiercelin, das zur 
Mediziniſchen Fakultär gehörte, aber an das Tieraſyl an⸗ 
grenzte, verwendet wurden, trat ſie in ihre Loge zurück, um 
den Kater Ronron zu ſtreicheln. 


Als Charles Grandu bei einem Eiſenbahnunglück auf 
der Nordlinie ums Leben kam, hatte außergewöhnliche Pro— 
tektion ihr, der Witwe, Titel und Amt eines Pförtners des 
hauptſtädtiſchen Tieraſyls verliehen Sie kam ihren durch 
die mannigfaltigen Verzweigungen der Verwaltung — das 
Etabliſſement war zugleich dem Bürgermeifteramt, der 
Präfektur und der Mediziniſchen Fakultät angegliedert — 
und durch den regen Verkehr ſehr ſchwierigen Funktionen 
mit einem ſagenhaften Eifer nach. 


Zuerit, als fie ſich nach der Hochzeitsreiſe mit ihrem 
Gatten in Treport niederließ, hatten ſie die enttäuſchten 
Mienen der eingelieferten Hunde gerührt. Sie hatte die 
Augen geſchloſſen, wenn die armen Kerle, ſteif und gleich⸗ 
ſam wie ausgeſtopft, am Donnerstag aus dem Wagen her⸗ 
vorkamen oder auch voller Illuſionen an der Leine, die ein. 
Laboratoriumsdiener hielt, zerrten. Die Ohren hatte ſie 
dumals zugehalten, wenn das Laboratorium von dem wie 
Kindergeſchrei klingenden Jaulen und dem Gelächter der 
Studenten widerhallte. 


Aber Grandu hatte ihr bewieſen, daß es notwendig 
wäre, die umherirrenden Tiere, die eine öffentliche Gefahr 
bedeuten, einzufangen, und daß es im allgemeinen Intereſſe 
nicht weniger notwendig wäre, wenn die Aerzte dieſe Tiere 
öffneten, um hineinzuſehen. 


Er hatte ihr erklärt — und er war ein ſo ſchöner 
Mann, daß ſte es ſchließlich verſtanden hatte —, daß jene 
Tiere durchaus keine gewöhnlichen Tiere wären, ſondern 
auf einem Vergehen ertappte Verbrecher, die gegen das 
Geſetz verſtoßen hatten, und im übrigen herrenloſe Köter. 
Und jetzt hatte fie das Mitleid mit dieſen zum Tade ver⸗ 
urteilten Tieren verlernt. Von ganzem Herzen liebte fie 
aber ihren Kater Non ron, den ſie nicht oft genug ſtreicheln 
konnte. Als ſie wieder in ihre Loge getreten war, beugte 
ſie ſich über das blaue Daunenkiſſen, auf dem er zu ſchlum⸗ 
mern pflegte. 5 


„Ah!“ Ihre Hände zuckten zurück. 
In dem Daunenkiſſenneſt lagen zwei Ronrons! Oder 
vielmehr, neben Ronron rollte ſich noch ein anderer, gleich- 


falls ganz grauer Kater zuſammen, der ſein Schatten ſchien, 
ſo dicht ſchmiegte er ſich an ihn. 

„Oh murmelte die gute Dame mit ſtarrem Blick und 
halb offenen, unbeweglichen Lippen, die ausſahen wie die 
Oeffnung einer Sparbüchſe. 

Weiß Gott, das war nicht ſchwer zu verſtehen: dieſes 
meſſerſcharfe Rückgrat, dieſes räudige Negergeſicht, dieſes 
ſchäbige Fell, das abgeſcheuert war wie ein altes Handſchuh⸗ 
leder, ließen einen Flüchtling aus den ſtädtiſchen Käfigen 
erkennen. 

Sie brummte etwas vor ſich hin und machte einen 
Schritt nuch der Ecke, wo der Beſen ſtand. 

Juſt in dieſem Augenblick erhob ſich Ronron und machte 
einen rieſigen Buckel, und der andere Kater tat desgleichen. 
Die beiden Schwänze ſtiegen kerzengerade in die Luft, einer 
ſo wie der andere, und ſie miauten zur ſelben Zelt, mit 
demſelben !iefen, übermenſchlichen Laut. 

Und da kam es, zum erſtenmal in ihrem Leben, der 
Guten zum Bewußtſein, daß, allem Anſchein zum Trotz, 
ſämtliche Katzen der Erde ſich außerordentlich ähnlich ſind. 
Es gibt zwiſchen jenen, die immer verwöhnt werden, und 
jenen, die man zu töten beabſichtigt, keinen ſolchen Unter» 
ſchied, wie man glaubt. 


Ja, Ronron mochte reich und mit einem ſchönen 
Schweif geſchmückt ſein und mochte Augäpfel funkelnd wie 
Edelſteine haben, und der andere mochte — trotz ſeiner 
Jugend — ein zerzauſtes und ſchadhaftes Fell und einen 
lintenſchmalen Schwanz haben —, man verſtand dennoch, 
daß es keinen ſtichhaltigen Grund gab, den einen mit Lieb⸗ 
koſungen zu überhäufen und den anderen zu martern. Ohne 
es recht zu wollen, ſtellte man ſich alle Katzen als eine Art 
unbeſtimmter, aber umfaſſender, gemeinſamer Familie vor. 


Frau Grandu verzog das Geſicht, noch nicht recht mit 
ſich im klaren, was fe eigentlich anwandelte. Als fie aber 
durch das Fenſter im Hofe den Laboratoriumsdiener 
Quillebeuf bemerkte, der mit heftigen Gebärden herbeilief, 
ergriff ſie entſchloſſen den kantigen Drückeberger und ſteckte 


ihn unter das Daunenkiſſen. Dann kehrte ſie ſich der Tür zu 
— Heldin eines unklaren Inſtinktes. 

Quillebeuf erſchien in der Amrahmung. Er war rot 
und ſchwang eine Leine. 

„Iſt er hier?“ fragte er haſtig. 

„Wer?“ heuchelte die Pfortneren. 

„Das Kaätzentier!“ ſchrie der Mann. „Der Kater!“ 

„Welche Katze?“, die Grandu rührte ſich nicht. 

„Das dreckige Vieh iſt hierher gelaufen!“ ſtieß Quille⸗ 
beuf wütend hervor. „Ein grauer Kater. Sie haben ihn 
wohl geſehen, wie?“ 

Außergewöhnlich ruhig wickelte Frau Grandu, die ge⸗ 
wiſſenhaͤfte Beamtin, die noch niemals etwas in Sachen des 
Dienſtes vernachläſſigt hatte, nur ein wenig ihre Hände in 
die Schürze und antwortete: 

„Nein.“ Und zur Bekräftigung ſchüttelte fie den Kopf 
und fügte hinzu: „Kein bißchen.“ 


n 5 Mann machte aus ſeiner Verwunderung keinen 
€ * 1 
„Komiſch, wo iſt er denn?“ ſtotterte er. „Er iſt mit 


unter den Händen entglitten, der Bandit. Zum Kuckuck! .. 
Er iſt doch hierher gelaufen... Iſt ja gar nicht möglich, 
daß Sie ihn nicht hier geſehen haben! Vielleicht iſt er unter 
einem Möbel und macht ſich über uns luſtig. Will mal 
nachſehen, geſtatten Sie?“ 

„Das Tier Mt nicht hier, ſage ich Ihnen“ flötete Frau 
Grandu. Ordentlich ſteif machte ſie ſich, um eine ſelbſtver⸗ 
ſtändliche, glaubhafte Miene zu bewahren. Sie erfüllte eine 
Heldentat, ihrer Schwierigkeit nach denen jener Frauen 
vergleichbar, die in grauen Zeiten Verdächtige verbargen 
und den Häſchern mit der Maske vollkommener Ruhe ent 
gegentraten. 


„Wenn Sie wollen, treten Sie näher, bitte... Aber es 
iſt nicht der Mühe wert.“ 

Von ſeiner Idee beſeſſen, trat der Mann ein, ſtreckte den 
Hals, gab ſich einen Ruck, zuckte die Achſeln, als er Ronron 
zur Kugel geballt auf einem Stuhl entdeckte, ſchnüffelte 
rechts, ſchnüffelte links, kniff das Auge ein, muſterte das 
Bett, das blaue Daunenkiſſen, eine Sekunde, zwei Sekun“ 
den... Du lieber Gott, es rührte ſich nichts! 

Frau Grandu blieb unbeweglich mit ihrem runden Ge, 
Ban ebenſo bleich und leblos war wie das Ziffernblatt 

er Ahr. 

Der Mann brummte irgend etwas, während er nd 
bückte, um unter den Tiſch zu gucken. In dieſem Augenblick 
erkannte Frau Grandu plötzlich die Ungeheuerlichkeit deſſen, 
was fie wagte! — und wäre beinahe ohnmächtig geworden, 
Aber ſie ul ich zuſammen, nachdem fie ein bißchen ge 
hüſtelt und leicht geſchnaubt hatte. 


Quillebeuf ſagte: „Er iſt nicht da.“ Er machte eine 
verzweifelte Bewegung, ſchlug lic mit der Fauſt an de 
Kopf und brach in maſſive Verwlünſchungen gegen die Tücken 
des Schickſals aus. Nun würde der Chef ihn wieder alf 
Idioten behandeln, wenn er ihn mit einer „leeren“ Lein 
zurückkehren ſah! Er ſtieß ein unfältiges Wort hervor, ba 
um Entſchuldigung deswegen und zog ſich enttäuſcht zurün! 
ſeinen Rücken, an dem die Falten des Kittels ſich bauſchten, 
feige gekrümmt. 

Frau Grandu fiel auf einen Stuhl nieder, ihr Mut wal 
zu Ende, fie atmete mühſam und krampfhaft, weil ſie zune 
erſtenmal — und wie ſehr! — die bindendſte und beiligſt 
ihter Pflichten als Pförtnerin des Tieraſyls verletzt hatte. 

Nach ein paar Minuten machte ſte jedoch entſchloſſen 
„Im!“ und erhob ſtch. 092 
Sie wendete ſich, noch ein bißchen ſchwankend, als hätt, 
ſie ſtarken Wein getrunken, dem Bett zu. Im Spiegel pe 
Schranks ſah fie ſich nur undeutlich, denn fie hatte h 
Augen wie zur Zeit ihrer Trauer. Sie lüftete das bit, 
Daunenkiſſen. Der von Ermüdung, Abenteuern und Ene 
behrungen gelähmte Kater ließ ſich nicht ſtören. Er kon 
einfach nicht mehr, war zu nichts fähig. Er begnügte "6 
damit, ſein durch die Ungerechtigkeit geſchändetes nein, 
Geſicht und ſeine leidvollen kleinen Augen zu ihr zu erheb a 


„grau Grandu berührte ihn mit einer Hand die ſich en 
anfühlte wie der Kater ſelber, und ſpürte das Klopfen I", 
Herzens. Stolz, ein lebendiges Geſchöpf mit Haut und Hen 
ren gerettet zu haben. beugte ſie ſich über das Tier, ohne af 
die Unannehmlichkeiten zu denken, die ihr drohten. an 
fe den Flüchtung heimlich graßzog und ſah ihn an ben | 
mütterlichem Blick: Hatte fie ihm nicht das 2 
geſchenkt .. .. 2 oft 
(Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen R 

Lina Frender.) : 


| 


Noch immer 


Noch immer gibt es in Spanien Stierkämpfe und noch 
immer glaubt man ſie geſehen haben zu müſſen. 

Am 5 Uhr geht es los, aber um 4 Uhr iſt der Platz vor 
dem „Torro“ ſchon belebt. Da rücken die wilden Billett⸗ 
händler an, die genau wiſſen, daß an der Kaſſe nichts mehr 
zu holen iſt: da kommen die Kiſſenverkäufer, die für 15 Een⸗ 
times (5 Pfg.) ein mit Papier ausgeſtopſtes Kiffen ver: 
kaufen, weil man doch nicht ſtundenlang auf dem Stein 
ſitzen kann: da erſcheinen die Bonbon», Fächer⸗ und Pro: 
grammverkäufer. Dann tauchen die erſten Beſucher auf und 
zugleich füll: ſich der Platz mit Neugierigen, die der Ankunft 
der „Africionades“ (Liebhaber des Stierkampfes) aus 
beſſeren Ständen zuſehen wollen. Einſt hat es zum geſell⸗ 
ſchaftlichen „Schick“ gehört, jo ein Liebhaber des Gtier- 
kampfes zu ſein und nach Möglichkeit zur Prachtentfaltung 
beim Stierkampf beizutragen. Heute iſt die gute Geſell⸗ 
ſchaft teils aus der Republik verſchwunden, teils hält fie 
ich den Volksvergnügungen fern, und die Menge der Stier⸗ 
kampfbeſucher iſt bedeutend prunkloſer geworden. Schon vor 
fünf Uhr iſt das ganze Amphitheater voll. Auf der teureren 
Schattenſeite ſitzt das beſſere Publikum, einige mondäne 
Frauen und Herren in guter Kleidung. Auf der bedeutend 
billigeren Sonnenſeite, wo es unbehaglich heiß iſt und die 
Sonne direkt in die Augen ſticht, ſitzt der Mittelſtand, Ar⸗ 
beiter in ihren blauen Arbeitskitteln und Leinenſchuhen 
ohne Lederſohle und ihre Frauen in etwas grellen Kleidern. 
Sie ſcheinen häufige Zuſchauer des Stierkampfes zu ſein 
und fühlen ſich hier wie zu Haufe. Die Fächer⸗, Bonbon⸗, 
Programm: und Waſſerverkäufer winden ſich zwiſchen den 
Beinen der Zuſchauer, ſteigen über die Bänke und krabbeln 
unter den Sitzen hindurch. Man ſttzt ſo eng, daß jeder die 
Knie eines anderen im Rücken ſpürt. Die Rufe der Ver⸗ 
käufer durchkreuzen das lebhafte Geſpräch der Kenner aller 
Stände, die noch ſchnell ihre Erwartungen und Befürchtun⸗ 
gen zum Ausdruck bringen. Wie bekannt, iſt der Stier⸗ 
kampf kein einfaches Abmurkſen der Stiere, ſondern es ge⸗ 
hört ſich, daß die Tötung auf eine beſondere, ja, künſtleriſche 
Art vor ſich geht, wobei die Gefahr, der ſich die Pikadore, 
die Bandelleros und die Matadore mit mehr oder weniger 
Grazie ausſetzen, das Vergnügen würzt. 

Am 5 Ahr erſchallt Muſik, und alle Teilnehmer des 
bevorſtehenden Schauspiels ziehen in ſeierlichem Zuge und 
in hergebrachter Ordnung durch die Arena. Da ſind nun 
die ſchön koſtümierten Männer, die die Stiere mit roten 
Tüchern, mit Lanzen und Banderas in Wut und Raſerei 
bringen und der Macht des Toreros übermitteln ſollen. 
Dann ſind noch die Pikadore da hoch zu Roß, auf elenden 
Pferden, auf deren Leben keiner mehr fünf Pfennige ſetzen 
würde. Und mitten im Zuge ein Geſpann das bald im 
— Tempo den Stierkadaver durch die Arena ſchleifen 
wird. 


Ja, alle Teilnehmer des großen Mordſpiels ziehen durch 
die Arena — bis auf die eigentlichen „Feinde“. Die ſechs 
Stiere, die man hier zur größten Freude der Menge vom 
Leben in den Tod befördern wird, ſind noch eingeſperrt 
und verharren im Dunkel. Das Publikum kennt ſie noch 
nicht., Es hat nur gehört oder geleſen, wo fie gezüchtet 
wurden. wo ſie weideten, welches Ausmaß und Gewicht, und 
vor allen Dingen, welchen „Charakter“ ſie haben. Man 
hofft, es werden die „Richtigen“ fein, ſolche die eine recht 
reizbare wutſchaumende Gemütsart haben und ſich nicht 
leicht aus dem Felde ſchlagen laſſen. 

Der feierliche Zug iſt nun vorüber Wieder erſchallt 
Muſik. und endlich iſt das Tier in der Arena. Ein großes. 
ſchwarzes, wuchtiges Tier, das heim Lichte ſtutzt und los⸗ 
ſauſt. Schön iſt das Licht der Welt! 

Was nachher kommt, wer hat es nicht ſchon im Film 
geſehen? Die Menſchen in der Arena entfalten all ihre 
Grazie und ihre ganze Waghalſigkeit, um das Tier kunſt⸗ 
gerecht zu behandeln und nicht dabei auf ſeine Hörner zu 

eraten. Die Menſchen im JZuſchauerraum werden zu 
Beſtien, die die Menſchen und das Tier aufeinander hetzen. 
Die Pferde können keine Grazie und keinen Mut entwickeln. 
Sie bieten nur das Schauſpiel der verreckenden Kreatur. 
wobei man ſagt, daß der Stierkampf vom Fortſchritt auch 
ſchon berührt jei, denn die Pferde werden durch Lederum⸗ 
hüllungen geſchützt, die den gufgeſchlitzten Bauch und die 
heraushangenden Eingeweide etwas weniger ſichtbar 
machen. Die Stiere aber ſind letztens offenſichtlich etwas 
degeneriert. Sie haben wenig nationales Temperament; ſie 
ſind ſchlapp und richtige Spaßverderber. Da entweicht ſo 
ein Tier, ermattet durch Blutverluſt, den Menſchen, anſtatt 
ſich auf ſie zu ſtürzen. Er will nicht mehr mitmachen. Ein 
wunder Stier iſt ſogar bei einem ſolchen Entweichen an den 
Kadaver des eben von ihm aufgeſpießten Pferdes gelangt 
und legt ſich friedlich daneben, um in aller Ruhe zu ver⸗ 
recken. Das war nun eine ganz ſchlimme Sache. Da ſtanden 
all die blanken Jungens, bereit, das Tier zu reizen. Da 
ſtand der Matador und wartete auf ſeinen großen Augen⸗ 
blick, und das Tier durchkreuzte nun alle ſeine Abſichten 


Ein Haus mik „ 

Der Beſitzer dieſes Häuschens hat ein Mittel gefunden, um es 
haben: auf dem Dache befindet ſich ein Waſſerbecken für das ein 
nern des Hauſes ſtets eine er 
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Stierkämpfe 


und Pläne. Es mußte einfach erledigt werden, anſtatt im 
ritterlichen Kampfe zu erliegen. 

Doch der Groll des Publikums galt nicht nur dem Tier. 
Die tauſendgeſichtige Beſtie auf den Stufen des Amphi⸗ 
theaters war mit dem Stierkämpfer und ſeinen Helfers⸗ 
helfern nicht zufrieden. Wütende Rufe, Schmährufe und 
Pfiffe bewieſen. daß man nicht gewillt war, ſich das alles 
gefallen zu laſſen. Kam man denn hierher, um ein Tier 
friedlich verrecken zu ſehen? Das Gruſeln des Toreros 
wollte man ſpüren und mit ihm zugleich den Sieg des Men⸗ 
ſchen über das Tier erleben. 

„Tahr' in dein Dorf zuruck, du Stümper!“ rief man, 
und das konnte nur dieſem blutjungen, grazilen Toreador 
gelten, denn das große, ſchwarze Tier hatte bereits ausge⸗ 
ſpielt, wurde ſoeben durch die Arena ae Der arme 
Junge aber, der hier den Beweis ſeiner Meiſterſchaft ablegen 
ſollte, der von Triumph, Reichtum, Frauengunſt geträumt 
hatte, ging geſenkten Hauptes aus der Arena. Schimpf⸗ 
worte und Sitzkiſſen flogen ihm nach, denn er war nicht nur 
ein Nichtskönner, ein grüner Bengel, ein Schamloſer, ein 
Dieb ihrer Zeit und ihres Geldes; er war auch kein mann⸗ 
barer Mann, kein Held, kein Spanier. 


Eines der wertvollſten Naturſchutzgebiete Deutſch⸗ 
lands, ja Mitteleuropas iſt „Das Land der letzten wilden 
Pferde“. Der Verfaſſer dieſes Auffatzes war an einem 
Tage dort, der alle Jahre nur einmal wiederkehrt: dem 
Tage der wilden Jagd, bei der die einjährigen Hengſte 
aus der hundertfünfzig Tiere ſtarken Herde herausgefan⸗ 
gen werden. 

Münſterländer Seide. Birkengrün flattert im Wind. In 
dunklen Kiefern rauſcht es geheimnisvoll. Dieſes Rauſchen nird 
übertönt vom Kuckucksſchrei, der unaufhörlich in den blauen 
Tag hineinſchallt, daß es ſelbſt der Amſel zuviel wird und ſie 
ihren Geſang für kurze Zeit einſtellt. 

Da taucht plötzlich ein ſeltſames Bild auf. Mitten in dieſer 
unangetaſteten Urlandſchaft des Heidebruches ſteht eine Tier⸗ 
herde. Das Leitpferd hebt den Kopf — und auf und davon raſt 
die ganze Herde. Man wiſcht ſich über die Augen. War es ein 
Spuck? Noch hat man das Donnern der Hufe im Ohr. 

Urttere ſind eben davongepreſcht, Wildpferde, deren Vor⸗ 
räter ji über ſechshundert Jahre nachweiſen laſſen. Eckige und 
kantige Burſchen mit langer zottiger Mähne und einem feinen 
Kopf, aus dem ein paar kkuge, klare und helle Augen leuchten. 

Aber im Oſten, am Waldesrand, vollzieht ſich ihr Geſchick. 
Unmerklich wird die Schlinge zugezogen. Nicht einmal die 
ſchlaue Leitſtute ahnt, daß die Treiber ſie nur deshalb in eine 
kleinere Abteilung der Wildbahn gejagt haben, um ſie nachher 
ſchneller in die Gewalt zu bekommen. Ein buntbewegtes, über⸗ 
aus farbiges Bild: braun, fuchſig, ſchwarz, falb. weiß und 
iſabellenfarbig — alles iſt vertreten. Putzig, wie die Fohlen 
mit der Mutter jpielen, wie ſie ſchlafen, wie fie jaugen, 

Aber jetzt hat die Leitſtute etwas gewittert. Sie ſchaut um 
ſich, ein leiſes Schnauben geht durch die Herde wie ein unwill⸗ 
kürliches Zittern. Dieſe naturgewohnten Burſchen werden 
nervös fie ahnen Unheil. Die ſchlafenden Fohlen werden von 
der Mutter geweckt, das ſaftige Gras ſchmeckt nicht mehr: es 
drohl Gefahr. 

Plötzlich beginnt das Keſſeltreiben. Die Treiber ſind ſcharf 
hinter der Herde her, ſie ſchreien und johlen, ſie fuchteln mit 
den Stöcken. „Hott, hu! Holt, hü! Brr!“ Aus der Unruhe 
werd Angſt, die alle Wildheit auslöſt. Dieſe Tiere, die jahraus, 
jahrein in der Freiheit leben, packt Entſetzen. Der Halbkreis 
ſchließt ſich immer enger um fie, 8 

Lier offenbart ſich der Kampf zwiſchen Menſch und Tier 
einmal ſo, wie er ſonſt nur in der afrikaniſchen und ameritani⸗ 
ſchen Wildnis zu Hauſe it, Widerſtand bis zum letzten — das 
haben die Wildpferde ihren Jägern geſchworen! Wie die Heide 


dröhnt vom Geflampf und Geſchnaube der Gehetzten. Immer 
näher kommt die „Falle“. Fohlen müſſen zurückbleiben. Klage⸗ 


rufe erfüllen die Luft. Stuten bleiben ſtehen und kehren um, 
ihr Kind zu ſchutzen. 

Jetzt ſieht man die Tiere aus nächſter Nähe. Struppig, 
kraus und zottig flattern die Mähnen. Die Augen funkeln. 

Schon hat ſich der Ring geſchloſſen, der Fang beginnt. Die 
Hengſte ſind bereits von Stuten und Fohlen getrennt worden. 
Bei der unbändigen Wildheit iſt der Fang für die Häſcher nicht 
leicht. Ste verſtehen ihr Handwerk. Und doch haben ſie Mühe, 
das Wild zu erjagen. Der Teufel fährt in die Hengſte, wenn ſie 
fühlen, wie ſich zwei Menchenarme um ihren Hals ſchlingen, 
wenn fie merken, daß ſie gehalftert werden ſollen. Was ſich in 
den Weg ſtellt, wird mit den Hufen zerſtampft. Der bedrohte 
Hengſt ſchlägt, beißt und ſtößt, kopfüber fliegt mancher robuſter 
Häſcher in den Sand, man glaubt, alle Knochen im Leibe ſeien 
ihm zerbrochen. Schimpfend und fluchend erhebt er ſich wieder, 


Vaſſerkühlung“ 
auch in der größten Hitze in ſeinem Hauſe angenehm kühl zu 
Flüßchen von den Bergen kaltes Waſſer liefert, ſo daß im In⸗ 
friſchende Kühle herrſcht. 


Gewiß, ich habe am gleichen Tage noch einen Matador 
geſehen, der ſich die Gunſt der Menge zu erobern wußte. Er 
hat nicht nur ſein Leben tauſendfach gewagt, ſondern auch 
den Stier mit einem „wunderſchönen“ Stich erledigt, ritter⸗ 
lich und human. Er ging um die Arena, verneigte jim, 
lächelte; man winkte ihm zu; weiße Tücher wehten; Koſe⸗ 
namen wurden ihm zugerufen. Sein Stern ſtieg auf. Und 
der große ſchwarze Stier, der ihm zum Ruhm und der Menge 
zum Genuß verholfen hatte, wurde inzwiſchen heraus⸗ 
kutſchiert, nachdem zwei tote Pferde, ſeine Opfer, ſchon bes 
ſeitigt worden waren. 

Die Sonne ſtach, die vielen bunten Fächer bewegten ſich 
erregt, die Menge ſchwitzte, lobte, tadelte, kaufte ſich Waren, 
um ihren Durſt zu ſtillen, vielleicht auch, um ihre Erregung 
zu meiſtern. Ich ſchaute mich um. Rohe und gutmütige 
Geſichter zugleich. Das war es aljo, das ſpaniſche Bali? 
Das gleiche Volk, das den armen und edlen Ritter Don 
Quichote zu ſeinem Nationalhelden erhoben hatte? 

Iſt wirklich der Stierkampf eine rein ſpaniſche Ange⸗ 
legenheit? Gönnen wir den Spaniern die Zuſicherung, 
daß die unvergleichliche Grazie der Pikadore, Bandalleros 
und Matadore echt ſpaniſch iſt. Aber der tiere Sinn das 
allgemein Menſchlich⸗Unmenſchliche der Sache? Es läßt ſich 
nicht leugnen: jedes Volk, auch das noördlichſte. hat in ſeiner 
Art ſeinen Stierkumpf. In Deutſchland ſcheint er in 
jüngſter Zeit vielfach in die Verjammlungsjäie und Parla⸗ 
mentsgebäude verlegt zu ſein. Sophie Kramſtyk. 


Wildpferde in Deutſchland 


wiſcht ſich das Blut aus den Schrammen, die er ſich bei dem 
Sturz geholt hat — und der Kampf beginnt von neuem. 

Der Förſter bezeichnet die Hengſte, die gehalftert werden 
ſollen: „Ran an den Dunkelfuchs!“ heißt es dann — und der 
Fuchs ſchaut lauernd zur Seite, als ob er den Ruf verſtanden 
hätte. Der Förſter hat gut befehlen. Kaum iſt der Bauernburſch 
neben dem Fuchs, als der nach links und rechts ausfeuert und 
den Burſchen in die Magengrube tritt, daß er in die Knie ſinkt 
und das Geſicht verzerrt. Aber ſchließlich muß der Dunkle doch 
daran glauben. Wenn der eine Burſche ihn von hinten packt. 
der andre von der Seite und ein dritter von vorn, dann hilft 
alles Bäumen und Strauben, alles Treten und Beißen nichts, 
und wenn die Hufe noch fo turmhoch in die Luft fliegen. Das 
weiße Halfter ſitzt feſt: es geht zur Schmiede. 2 

Ein Hengſt nach dem anderen muß ſeinen Widerſtond auf 
geben. Das Spiel iſt aus, der Korral öffnet ſich, die Herde wird 
wieder freigelaſſen. Hei, wie fie dahinſtürmen, der Freiheit 
entgegen, ins einſame Bruch, ins rauſchende Kieferndickicht — ſie 
ſtürmen, als hätten ſie noch immer den Feind im Nacken. 

Und ſo ſchnell legt ſich auch die Angſt nicht, die ihnen vor 
Stunden in die Glieder fuhr. So wild jagt die Schar in die 
Freiheit zurück, daß auch hier die Fohlen wieder nicht zu folgen 
vermögen und klagend zurückbleiben. Bis die Stuten ihre 
Mutterliebe über die paniſche Angſt ſtellen und zu ihren Kin⸗ 
dern zurückkehren. Nun haben ſie wieder für ein ganzes Jahr 
Ruhe vor den Nachſtellungen der Menſchen. 

Und während die Herde davonſtiebt und ſchließlich in einer 
gewaltigen Staubwolke untergeht, ſtehen die gefangenen Hengſte 
mit geblähten Nüſtern im Korral und ſchauen ſehnſüchtig nach 
der Richtung, in der die andern verſchwunden ſind. Für ſie 
beginnt jetzt ein Leben der Fron. Mit dem wilden Jagen und 
dem ungebundenen Daſein im Bruch iſt es aus. 

Noch ein paar Klagerufe in der angegebenen Richtung, — 
dann ſenken ſich die ſtolzen Köpfe wie in tiefer Trauer. 

Die Gefangenen werden verſteigert und verloft, und 
irgendwo in der weiten Welt wird ſich ihr Schickſal vollenden — 
fern von den Steppen ihrer Freiheit. Hermann Jung. 


70 Millionen Hunde? 


Die meiſten Hunde gibt es in England. — Der beliebte Draht⸗ 
haarterrier. — Der Araper verachtet den Hund. 

Bor 50 Jahren war Schweden das hundereichſte Land Eu⸗ 
ropas. Auf elf Menſchen kam ein Hund; bei einer Geſamtbe⸗ 
völkerung von über 6 Millionen Menſchen waren mehr als 
500 000 Hunde vorhanden. In Frankreich kamen damals etwa 
17 Einwohner auf einen Hund, in Großbritannien jogar 38. 
Heute hat England mehr Hunde als irgend ein Land der Welt, 
die hundereichen Vereinigten Staaten eingeſchloſſen. Die Hunde⸗ 
bevölkerung Englands beläuft ſich auf 4 Millionen, Frankreich 
hat etwa 3 Millionen und Deutſchland 2 Millionen. In den 
Vereinigten Staaten befinden ſich 6 Millionen Hunde. 

In dem engliſchen Klub, in deſſen Archiv die echten Hunde 
eingetragen werden, ſind täglich zwiſchen 150 bis 200 Eintra⸗ 
gungen zu erledigen. Es gibt in England 600 Kluhs und Ver⸗ 
einigungen, die etwa mit Hunden zu tun haben, und Anſummen 
werden für die Vierfüßler ausgegeben. Im Jahre 1886 fand 
in London eine erſte Hundeausſtellung ſtatt, die mit 570 Hun⸗ 
den beſchickt war. Heutzutage find auf dieſen Ausſtellungen un 
zehntauſend Hunde. Als Futter der ausgeſtellten Hunde wer⸗ 
den zweieinhalb Tonnen Hundekuchen verbraucht. 

In England gibt es 90 verſchiedene Hunderaſſen. Man hat 
dort auch Hunderaſſen aus anderen Ländern durch Hochzüchtung 
wieder veredelt; zum Beiſpiel iſt die engliſche Abart der Bern⸗ 
hardiner zu erwähnen, die jetzt auf allen engliſchen Ausſtellua⸗ 
gen gezeigt wird. Die urſprünglich echten Bernhardiner waren 
nicht halb ſo groß wie die in England gezüchteten, von denen 
manche 250 Pfund wiegen, alſo mehr als halb ſo viel wie ein 
ausgewachſener afrikaniſcher Löwe. 

Im ganzen ſoll es etwa 70 Millionen Hunde in der Welt 
geben, eine Angabe, die ſehr fragwürdig iſt, da eine genaue 
Hundezählung in allen Ländern nicht vorgenommen iſt und 
ihre Durchführung auch faſt unmöglich erſcheint. 

In Deutſchland erfreut ſich heute der Drahthaarterrier bes 
ſonderer Beliebtheit. Er iſt ebenſo wachſam wie hübſch. Einige 
Konkurrenz macht ihm der braun ⸗ſchwarze Airdale⸗Torrier, 
der anhänglich und klug iſt. Er wird allerdings für viele 
Hundefreunde den Fehler haben, daß er ziemlich groß iſt. Die⸗ 
ſelbe Eigenſchaft tut der Beliebtheit der Bernhardiner einigen 
Abbruch. In kleineren Räumen iſt ein großer Hund läſtig. 

Die hoben Hundeſteuern beeinträchtigen leider die Freude 
an der Hundehaltung ſtark, aber man ſieht doch unzählige Fa⸗ 
milien, die lieber an irgendeiner anderen Stelle ſparen, ais 
daß fie den Hund abſchaffen. Wer ſich an ſeinen Hund gewöhnt 
hat, mag ihn nicht miſſen und wird verſuchen, mit ihm gemein⸗ 
ſam durchzuhalten. Die Liebe zum Hunde iſt ja faſt ſo alt wie 
die Menſchheit, jagt doch ſchon Zoroaſter: „Durch den Verſtand 
des Hundes beſteht die Welt.“ Auch bei den alten Griechen 
waren Hunde hoch angeſehen. Sokrates zum Veiſpiel hatte die 
Gewohnheit, bei dem Hunde zu ſchwören. Bei den Arabern iſt 
der Hund verachtet, — das iſt aber ein ziemlich vereinzelter Fall 
in der Geſchichte der Völker. 


Die Hand aus dem Gletſcher 


Von J. W. Bert. 


Der Engländer, der bleiche Mann und ich, wir hatten 
alle drei Schutz vor dem dröhnenden Berggewitter in der 
Hütte geſucht und gefunden. Nachdem wir abgekocht hatten, 
jaßen wir bei Kerzenſchein um den Tiſch herum und rauch⸗ 
ten. Das heißt, nur der Engländer und ich. Der bleiche 
Mann verſchmähte den Tabak. Er hatte ekelhafte Spinnen⸗ 
finger vor ſich auf die Tiſchkante geſtützt und ſtarrte geiſtes⸗ 
ahweſend auf einen altmodiſchen Siegelring, den er am 
Ringfinger der rechten Hand trug. Das jpärlihe Geſpräch 
zwiſchen dem Engländer und mit, das ſich um deſſen voll⸗ 
brachte und meine babſichtigte Tour gedreht hatte, war im 
Begriff, gänzlich zu verſickern, als der bleiche Mann plötz⸗ 
lich das Schweigen brach und unvermittelt fragte: „Was 
halten Sie von Träumen?“ 

„Je nun. . antwortete ich ausweichend. und der Eng⸗ 
länder hob bloß ſtumm die Achſeln. Ich glaube, wir hat⸗ 
ten beide ein unbeſtimmtes Gefühl der Abneigung gegen 
den bleichen Mann. der mit ſeinem wächſernen Geſicht und 
der muskelloſen Geſtalt, an der die Alpentracht in lächer⸗ 
licher Weiſe ſchlotterte, gar nicht in den Rahmen der Schutz⸗ 
hütte zu paſſen ſchien. 

„Meine Herren,“ fuhr der bleiche Mann fort, als er 
ſah, daß wir keine Anſtalten trafen, das Geſpräch weiter⸗ 
zuſpinnen, „meine Herren, ſie ſind mir Fremde — aber ich 
muß Sie trotzdem zu Mitwiſſern einer merkwürdigen und 
furchtbaren Begebenheit machen. Ich kann die Laſt nicht 
mehr allein tragen!“ Hyſteriſch aufſchluchzend barg er den 
Kopf in ſeinen häßlichen Händen. 

Wir ſchwiegen weiter, und da erzählte er uns denn 
ſeine ſeltſame Geſchichte. 

„Als ich den ſchrecklichen Traum zum erſtenmal träumte, 
war ich zehn Jahre alt. Ich ſah mich damals als er: 
wachſenen Mann, wie ich in einer gänzlich fremden wilden 
Hochgebirgsgegend mir durch ein wüſtes Gletſcherfeld müh⸗ 
ſam einen Weg bahnte. Ich ſchlug mit dem Pickel Stufen 
ins Eis, und bei den Bewegungen glänzte an meiner rechten 
Hand ein Siegelring in der grellen Sonne. Da verlor ich 
plötzlich den Halt unter meinen Füßen, glitt eine kurze 
Strecke mit raſender Geſchwindigkeit dahin und ſtürzte in 
eine Gletſcherſpalte. Das letzte. was mein Blick von der 
Sonnenwelt erhaſchte, war der Siegelring an meiner halt: 
ſuchend ins Leere greifenden Hand, dann 
Dämmerung — und mit einem Schrei ſchreckte ich aus dem 
Schlaf empor. Der Traum war um ſo verwunderlicher, als 
ich in den weiten Ebenen der Ukraine aufgewachſen bin und 
niemals auch nur einen beſcheidenen Berg, geſchweige, denn 
einen Gletſcher geſehen hatte. Das Traumerlebnis übte 
einen tiefen und nachhaltigen Eindruck auf mein Kinder⸗ 
gemüt, und nach zwei Jahren kam es wieder in genau der⸗ 
ſelben Reihenfolge und mit dem gleichen ſchrecklichen Ab— 
ſchluß. Von da an träumte ich den Traum häufiger, in 
unregelmäßigen Abſtänden. Manchmal verſchonte er mich 
Monate hindurch, und ich begann, ihn zu vergeſſen, dann 
wieder jagte er mich angſtſchweißgebadet mehrere Nächte 
hintereinander aus dem Schlaf. Er vergiftete meine Kind⸗ 
heit, machte einen menſchenſcheuen grübelnden FJünaling aus 
mir, und je älter ich wurde, deſto ärger wurde es, bis ich 
in den letzten zwei Jahren Nacht für Nacht von dem grauen⸗ 
haften Traum gequält wurde. Und immer war es der 
Siegelring, auf den mein letzter Blick fiel, bevor ich in der 
Dämmerung der Gletſcherſpalte verſank. 

Ich unterzog mich allen möglichen und unmöglichen 
Nervenfuren, beſuchte eine Reihe von Pſpchiatern die den 


Traum auf irgendein Kindheitserlebnis zurückzuführen ji | 


bemühten — es war alles umſonſt. Da begann ich mich für 
die Bergwelt zu intereſſieren. Ich lebte als Lehrer noch 
immer in meinem Geburtsſtädtchen in der Ukraine und 
hatte alſo keine Gelegenheit, das Hochgebirge in Wirklich- 
keit kennenzulernen. Aber ich ſchaffte mir nach und nach 
eine kleine Biliothek an, die die Geſchichte aller berühmten 
Erſtbeſteigungen umfaßte, und verſchlang in meiner freien 
Zeit die Schilderung waghalſiger Bergfahrten. So traf ich 
einmal zufällig auch auf das Buch „Hiltoire du Mont Blanc“ 
von Stephen d' Arve, das in einem Kapitel auch die ſeltſame 
Tatſache mitteilt, daß die Gletſcher ihre Opfer oft nach Jahr⸗ 
zehnten wieder herausgeben. Es wird dort von dem un⸗ 
glücklichen Verſuch einer Beſteigung des Mont Blanc be⸗ 
richtet, die der Ruſſe Dr. Hamel gemeinſam mit zwei Eng⸗ 
ländern und ſieben Führern unternahm. Eine nieder⸗ 
gehende Lawine riß fünf der Führer in eine Gletſcherſpalte, 
zwei von ihnen konnten gerettet werden, die übrigen drei 
ſtürzten in die Tiefe. Nach einundvierzig Jahren fand man 
am Fuß des Gletſchers die ſterblichen Ueberreſte der Ver: 
unglückten, durch das Eis konſerpiert und friſch, als wenn ſie 
erſt ſeit geſtern hier gelegen hätten. Dieſer Bericht ver⸗ 
ſetzte mich in unerklärliche Unruhe. Es packte mich wie ein 
Fieber, ich wanderte verzweifelt umher, tagelang, wochen⸗ 
lang, dann hielt ich es nicht mehr aus. Ich mußte in die 
Berge! Ich erwirkte bei meiner vorgeſetzten Behörde einen 
Krankheitsurlaub, erhob die beſcheidene Summe, die mir 
meine Eltern als Erbe hinterlaſſen hatten, und reiſte fort, 
in die Berge, hierher. In den erſten Tagen irrte ich plan⸗ 
und ziellos bergauf und bergab, von einer geheimnisvollen 
Macht getrieben, bis mich das Schickſal heute auf den 
Gletſcher führte. und es war furchtbar — furchtbar!“ 

Er hielt in ſeiner Erzählung inne und bedeckte ſtöhnend 
die Augen. Ich muß gejtehen, daß mich der Mann in 
höchſtem Maße intereſſierte, und auch der Engländer beugte 
ſich weit vor und ſah ihn erwartungsvoll an. Seine Pfeife 
war ausgegangen, und er merkte es nicht einmal. 

Nach einigen Minuten hatte ſich der bleiche Mann 
geſammelt und erzählte weiter: „Ich wollte heute auf den 
Gipfel, ungeübt, unerfahren wie ich als Bewohner der 
Ebene bin, das heißt, ich wollte nicht, ich mußte, mein 
Schickſal trieb mich. Wie ein Nachtwandler machte ich mich 
auf den Weg, mangelhaft ausgerüſtet, ohne Führer. Als 
ich nach ſtundenlanger, mühevoller Wanderung dorthin kam, 
wo der große Eisſtrom die Moräne vor ſich herſchiebt, ließ 
ich mich erſchöpft nieder, um ein wenig zu raſten. Und wie 
ich ſo ſaß und müde und traurig in die troſtloſe Verwüſtung 
am Fuße des Gletſchers ſtarrte, da — da — ſtreckte ſich 
wenige Schritte vor mir eine Menſchenhand aus dem Eis 
ſehnſüchtig dem Licht entgegen — und — an ihrem Finger 
glänzte ein großer goldener Siegelring. Wie hypnotiſtert 
iaumelte ich auf die Hand zu und ergriff fie. Sie war kalt, 
aber weich und biegſam. Ich zog ihr den Ring vom Finger 
und ſteckte ihn an meine rechte Hand. Stumpfſinnig ſaß 
ich da und ſah auf den altmodiſchen Siegelring. And plöß⸗ 
lich erkannte ich meine Traumlandſchaft, und mir ging der 
Sinn des Ganzen auf, und ich wußte meinen Traum, meinen 
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ſchrecklichen Traum, der mich mein ganzes Leben verfolgt 
hatte, zu deuten. Der Tote, der da aus dem Eis heraus mir 
die Hand reichte, war ich ſelbſt — ich — der ich einmal in 
einem früheren Leben hier elend umgekommen war — der 
Ring gehörte mir — mir — und der Gletſcher ſpie mich 
hier aus, mich ſelbſt zu meinen Füßen! Und das hier iſt der 
Siegelring — der Siegelring — hahaha!“ 

Mit einem gräßlichen Gelächter endete der bleiche Mann 
ſeine Erzählung. Ich ſtand auf und holte mir einen Schluck 
aus der Feldflaſche Mir war übel. Auch den Engländer 
hatte ſeine kühle Zurückhaltung verlaſſen. Er ſchlug ſich 
ein paarmal aufgeregt auf den Schenkel, ſtand auf und trat 
vor den unheimlichen Gaſt. 

„Mann“, redete er ihn an, „ich muß Ihren Ring ha⸗ 
ben! Perlangen Sie, was Sie wollen, aber ich muß ihn 
haben!“ und haſtig zückte er ſeine Brieftaſche. l 

„Sie wollen den Ring haben?“ fragte der Bleiche mit 
irrem Gelächter. „Aber ja — da nehmen Sie ihn, geben 
Ste mir dafür, was Sie wollen! Da haben Sie ihn!“ Er 
riß den Ring vom Finger, warf ihn auf den Tiſch und 
ſtopfte die große Banknote, die ihm der Engländer entgegen⸗ 
hielt, in die Taſche. Sodann ſtolperte er zu dem Lager in 
der Ecke, warf ſich darauf nieder, und nach kurzer Zeit war 
er eingeſchlafen. 

Der Engländer und ich ſaßen noch lange am Tiſch. Ich 
verſuchte, durch Zeichen auszudrücken, daß ich den bleichen 
Mann für einen Wahnſinnigen hielt. Aber der Brite ſchüt⸗ 
telte den Kopf und betrachtete liebevoll den Siegelring, und 
ſeine Augen leuchteten in Sammlerſtolz. — — — 

Der Zufall führte mich eine Woche ſpater in ein 
Schweizer Berghotel. Vom hellen Mondenſchein angelockt, 
ging ich, als ich mein Zimmer aufſuchte, noch etwas ins 
Freie. In einer Ecke der Terraſſe ſaß eine verſpätete kleine 
Geſellſchaft, aus der mir eine merkwürdig bekannte Stimme 
enigegenſchallte. Langſam ſchlenderte ich im Schatten 
heran und erblickte zu meinem maßloſen Erſtaunen den 
bleichen Mann aus der Schutzhütte, wie er zu den atemlos 


lauſchenden Leuten ſoeben die Worte ſprach:, .. und der 
Gletſcher ſpie mich hier aus — mich ſelbſt zu meinen Füßen! 
Und das hier iſt der Siegelring — der Siegelring — 
hahaha!“ 

Diesmal war es eine Amerikanerin, die den garantiert 
echten, hundertprozentigen Geiſterring von der Totenhand 
aus dem Gletſcher erſtand. 

Ich aber beugte mich ſtaunend vor der Größe menſch⸗ 
lichen Erfindergeiſtes. 


Ein fahrbarer Radio-Sender 
der Neihspeit wird gegenwärtig auf der Großen Berliner Funk⸗ 
ausſtellung gezeigt. Die Sendeapparatur iſt auf einem Elektro⸗ 
wagen aufgebaut und ſoll beſonders bei Reportagen Verwen⸗ 

dung finden. 


Der Schulkamerad des Miniſters 


Von Wlodzimierz Perzynſki. 


Ein Schulkamerad Kowalſkis war Miniſter geworden. 
Ein Jahr hatten fie in der Sexta nebeneinander auf einer 
Bank geſeſſen und einmal hatte Kowalfki den Miniſter 
furchtbar verprügelt. Das war übrigens der einzige 
Triumph in ſeinem Leben geweſen. Nachher erlitt er nur 
lauter Niederlagen, von der Verſetzungsprüfung in die 
Quinta angefangen, bei der er durchfiel, und vom künftigen 
Miniſter überholt wurde. 

Die Nachricht von der Ernennung regte Kowalſki auf. 

„Alſo ſolche Leute kommen hoch“, knurrte er erbittert 
und zuckte die Achſeln. 

Seit jeiner Sextanerzeit hatte er zu ſeinem Schulkame⸗ 
raden keine Beziehungen mehr gehabt und ihn bald ganz 
aus den Augen verloren, aber ihm war der Eindruck, der 
Jahre überbauerte, geblieben, daß jener ein ſtumpfer, un⸗ 
intelligenter und noch dazu höchſt ungefälliger Burſche war. 
Es war zwiſchen ihnen zur Rauferei gekommen, weil der 
andere ihm nicht hatte norjagen wollen. 

Kowalſki hatte kein Glück im Leben. Die Schule be⸗ 
endete er nicht und ſchlug ſich in Privatſtellungen als be⸗ 
ſcheidener Angeſtellter durch. Er hatte eine unleidliche 
Frau und drei kränkliche Kinder. Der ſtändige Kampf mit 
der Not des Lebens hatte ihn müde gemacht und früh altern 
laſſen. Der Miniſter aber ſah glänzend aus. Niemand 
hätte ihm dem Ausſehen nach mehr als einige Dreißig ge— 
geben. Alle Zeitungen brachten natürlich ſein Bild, und 
Kowalſki betrachtete gereizt das energiſche und geſunde Ge⸗ 
ſicht, in dem er irog der Veränderungen, die die Jahre 
gebracht hatten, ſeinen früheren Schulkameraden ſehr gut 
wiedererkannte. 

„So ein Hornochſe iſt Miniſter gewoden. Jetzt wird er 
ſich aber die Taſchen füllen“, wiederholte er mechaniſch immer 
wieder, und ein immer größerer, blinder Haß gegen den 
Miniſter erfaßte ihn. Zu Hauſe fing er beim Mittageſſen 
plötzlich an, mit nervöſer Gereiztheit zu erzählen, wie er ihn 
einſt verprügelt habe. 

„Er bekam von mir ſo eins in die Fratze, daß ſeine 
Naſe blutete!“ 

Die Kinder jahen den Vater erſtaunt mit großen Augen 
an, bei ſeiner Frau aber fand die Erinnerung an dieſe 
Heldentat keine Anerkennung. 

„Du haſt ja in allem Glück gehabt“, erwiderte ſie biſſig. 
„Das wird er dir ſicher nicht vergeſſen haben.“ 

„Na, und was weiter?“ 

„Nun, ein anderer Mann würde ſich, wenn er einen 
Miniſter zum Schulkameraden hätte, wenigſtens das zunutze 
machen. Wir aber kommen im Elend um.“ 

„Einen ſolchen Dummkopf würde ich um nichts bitten“, 
entgegnete Kowalſki patzig. 

„Er würde dich hinauswerfen, wenn du mit einer Bitte 
zu ihm kämſt. Und wie biſt du auf den Gedanken gekom⸗ 
men, dich zu prügeln? Als Kind mußt du doch eben ſolch 
ein Trottel geweſen ſein wie jetzt. Uebrigens“, fügte Frau 
a nach einer Weile hinzu, „ich glaube das alles 
ni “ 


„Ob du es glaubſt oder nicht — er hat von mir eins 
in die Fratze bekommen“, höhnte Kowalſki und lachte laut 
auf. 

Die Kinder glaubten dem Vater. Der 
Kaſimir fragte intereſſiert: 

„Und hat ſeine Naſe ſtark geblutet?“ 

„Sehr ſtark.“ 

Das Naſenbluten war Lüge, doch Kowalſki konnte jetzt 
die Sache nicht mehr gut zurücknehmen. 

„Wenn das wahr wäke, dann ſollte man dir die Naſe 
verbläuen“, platzte ſeine Frau wieder heraus. „Sich eine 
ſolche Bekanntſchaft ſo zu verderben!“ 

„Aber Papa konnte doch in der Sexta nicht wiſſen, daß 
der andere einmal Miniſter werden würde“, verteidigte die 
kleine Joſephine ihren Vater. 

„Aber Papa war immer blöd!“ 

„Du ſollteſt doch in Gegenwart der Kinder keinen Krach 
machen“, brummte Kowalfki. 


achtjährige 


Er ſchwieg und ſprach kein Wort mehr, bis das Eſſen 
zu Eude war. 

Eine dumpfe Emporung über das Leben ergriff ihn. 
Warum hat der eine Glück und der andere nicht? War er 
etwa weniger wert als ſo ein Miniſter? Er fing an, im 
Geiſte ſich alle von feinem Willen unabhängigen Mißerfolge 
im Leben zu überlegen, grub ſie mit ſadiſtiſcher Wolluſt 
aus dem Gedächtnis aus und ſtellte ſtets feſt, daß er ſeit 
ſeiner Kindheit vom Unglück verfolgt worden war. Das 
verſetzte ihn in eine ſolche Nervosität, daß, als er ſich nach 
dem Eſſen auf dem Sofa zum gewohnten Nachmittags- 
unte d ausſtreckte, er keine fünf Minuten liegen konnte. 

ußer dem ſeeliſchen Schmerz reizten ihn die Hitze, der üble 
Geruch und der Lärm auf dem Hof, er hätte laut aufſchreien 
mögen. 

Gegen fünf Uhr mußte er ausgehen. Er wollte im 
Cafce einen Bekannten treffen, um ihn zu bitten, ihm Erd 
zu leihen. Am nächſten Tage mußte er einen Wechſel be⸗ 
zahlen und es fehlten ihm dazu fünfzig Zloty. Auf ſeinen 
Bekannten im Kaffeehaus ſetzte er ſeine ganze Hoffnung. 
Er war Hausbeſitzer, ein anſtändiger und gutmütiger Mann, 
der gewöhnlich bereit war, ihm Geld zu leihen. Doch das 
Unglück wollte, daß er nicht allein war. Komaljü mußte 
den richtigen Augenblick abpaſſen. Er fing an, die ſenſatio⸗ 
nelle Geſchichte vom Miniſter zu erzählen, der ſein Schul⸗ 
kamerad geweſen war. 

„Na, ſehr ſchön“, erwiderte der Hausbeſitzer. „Sie 
ſollten zu ihm gehen. Wer weiß, ob er nicht etwas für Sie 
ge Für alte Schulkameraden hat man immer etwas 
übrig.“ 

Kowalſki wurde rot. Seit einigen Stunden haßte er 
den Miniſter ſo ſehr, daß der bloße Gedanke, er könne ſich 
mit einer Bitte an ihn wenden, ihm als die größte De⸗ 
mütigung erſchien. Sich an einen ſolchen Schurken wenden, 
dem es im Leben fo gur gegangen war. Nein! And ſelbſt, 
wenn er verhungern ſollte — nein! Er lachte laut auf. 

„Der würde nichts für mich tun!“ 

„Wa rum nicht?“ 

„Weil er von mir eins in die Fratze bekommen hat.“ 

„Von Ihnen?“ 

In den ehrlichen Augen des Hausbeſttzers blitzte es 
ſchelmiſch auf. Es kam ihm offenbar komiſch vor, daß Ka⸗ 
waljfi jemand verhauen konnte. Das machte Kowalfki 
wütend. Für einen Trottel alſo hielten ſie ihn alle. 

„Jawohl, von mir“, wiederholte er herausfordernd. 

„Wann denn?“ 

„Als wir in die Schule gingen, in der Sexta!“ 

Der Hausbeſitzer und der neben ihm ſitzende ältere Herr 
brachen in Gelächter aus. Ä 

„Worüber lachen Sie, meine Herren?“ ſtieß Kowalſkt 
heraus Es wurde ihm ſchwarz vor den Augen. 

„Vielleicht waren Sie in der Schule jo kampfluſtig“, 
entgegnete der Hausbeſitzer amüſiert, „jetzt würden Sie ge⸗ 
wiß niemand verprügeln.“ 

„Ich würde niemand verprügeln?“ 

„Sie ſehen nicht ſo aus.“ 

Kowalſti ſprang auf, verſetzte dem Hausbeſitzer au? 
voller Kraft einen Schlag ins Geſicht und begann die auf 
dem Tiſch ſtehenden Gläſer mit Klirren und Krachen katz 
und klein zu ſchlagen. 

(Aus dem Polniſchen von Dr. Wilhelm Ehriſtiani.) 


Denkmäler der Ueberfahrenen 


In Neuyork gibt es verſchiedene Denkmäler der Ucberfa )“ 
renen (ol man jagen: moderne „Marterln“ ?), die zur Eri“ 
nerung en die dem Verkehr zum Opfer gefallenen Perſonen 2 
richtet worden ſind. Eines davon trägt z. B. die Juſchreli 
„Zum Andenken an die (dann folgt eine auswechſelbare 3“ 
Menſchen, die ſeit dern 1. Juni 1926 in Neuyork City dus“ 
rückſechtsloſe Fahrer getötet wurden.“ Dieſe Denkmäler ſolls! 
erzieheriſch auf die Kraftwagenfahrer einwirken und eine MN 
nung gegen die rückſichtsloſe Raſerei in verbehrsreichen Gehen, 
den ſein. Ob ſie wirklich helfen? Bis jetzt iſt die Zahl der 
fälle noch immer außerordentlich hoch. 0 


Laurahülte u. Umgebung 


Im Silberkranz. Das Felt der ſilbernen Hochzeit be: 
ehen am Sonnabend, den 27. Auguſt der Kaufmann 
Richard Pochciol und Gemahlin, früher in Laurahütte 
wohnhaft, jetzt Beuthen Redenſtraße 26. Wir gratulieren. m. 

Fortbildungsſchüler ſind anzumelden. Die Einſchreibun⸗ 
gen in die öffentliche Fortbildungsſchule in Skemianowitz 
kaben bereits begonnen. Es wird darauf aufwerkſam ge 
macht, daß alle Lehrlinge und Lehrmädchen zwiſchen 14 und 
13 Jahren die Schule beſuchen und daher auch angemeldet 
werden müſfen. Die Anmeldungen werden in der Kanzlei 
der Schule Pyramowicza“ auf der ul. Stabika, in der Zeit 
bon 16—17 Uhr täglich bs zum 31. Auguſt angenommen. 
Bei Nichtbefolgung der Vorſchriften erſolgt ſrrenge Be⸗ 
ſtrafung. m. 

Verkehrstartenabſtempelung. Die Verkehrskartenin⸗ 
haber mit den Nummern 12501—-25000 werden darauf auf⸗ 
merkſam gemacht, daß ſie ihre Verkehrskarten bis zum 31. 
Auguſt einſchließlich zugleich mit einer Gebühr von 2,50 21. 
im Magiſtrat Zimmer 11, zur Abſtempelung für 1933 ab⸗ 
geben müſſen. In der Zeit vom 1. bis 15. September wird 
die Abſtempelung der Verkehrskarten mit den Nummern 
25001—37500 vorgenommen. m. 

⸗o⸗ Betruügeriſche Händler auf dem Wochenmarkt. In der 
letzten Zeit haben verschiedene Kausfrauen feſtſtellen müſſen, duß 
fie auf dem Wochenmarkt von verſchiedenen Hänolern betrogen 
wurden. Hauptſächlich werden die Betrügereien beim Einkauf 
von großeren Mengen Gurken, Kartoffeln usw. die auf der Dezi⸗ 
molwage abgewogen werden ausgeführt weber die Käufer das 
Gewicht nicht jo ſchnell konerollieren können. Beim Nachwiegei⸗ 
in Der Wohnung mußten die Hausfrauen feſtſtellen, daß bis zu 
5 Pfund und mehr am Gewicht fehlten. Es wäre daher wün⸗ 
ſchenswert, daß die Marktpolizei öfter die Wagen und Gewichte 
kontrolliert, um dieſen Betrügereien ein Ende zu bereiten. Aber 
auch die Käufer müßten felbſt beim Einkauf darauf achten, daß 
das Gewicht ſtimmt. 

0: Guter Wochenmarkt. Der geſtrige Wochenmarkt in Sie: 
miancwitz iſt perhätnismäßig gut ausgefallen. Seitens der 
Händler war der Markt ſehr gut beſchickt, beſonders tark mar 
das Angebot von Obſt, Gemüſe und Geflügel. Auffallend jedoch 
it, daß bei dem ſchönen Wetier nur wenig Pilze, insbeſondere 
Edelpilze auf den Markt gebracht werden Der Beſuch ſeitens der 
Hausfrauen war ein überaus ſtarker, infolcedeſſen war auch der 
Abſatz an Waren recht gut. Die Pveiſe für alle Maren waren 
un vorändert. 

St. Cäctlienverein, Kreuzkirche. Am Sonntag, %9 
fingt der Chor für das verſtorbene Mitglied W. Nowak die 
Haydnmeſſe. Die Mitglieder werden gebeten zahlreich und 
pünktlich zu erſcheinen. m 

Monatsverſammlung des evangeliſchen Männervereins 
Siemianowitz. Der evangeliſche Männerverein, Siemianowitz 
hält am morgigen Sonntag, nachmittags 5 Uhr im Gemeinde⸗ 
hausſaal die ſällige Monatsverſammlung ab. Auf der Tages: 
oronung ſteht u. a, auch ein Vortrag des Pfarrers Drobnicki, 
Lipine. Es wird um rege Beteiligung gebeten. m. 

Sommerſeſt Der deutſchen Arbe'terlulturvereine von Siemia⸗ 
nomitz., Die deutſchen Arbeiterkulturvereine von Giemiancwig 
veranſtalten am Sonntag, den 28. Auguft im Bienhofpark ihr 
diesjähriges Sommerſeſt. ber welchem das bekannte Kreiczf⸗ 
Orcheſter konzertieren wird. Beginn nachmittags 4 Uhr. Zu 
dieſer Veranſtaltung find die geſamten deutschen Bürger von 
Siemiancwitz herzlichſt eingeladen. m. 

:0: Wallfahrt nach St. Annaberg. Am geſtrigen Freitag 
unternahmen die deutſchen Parochianen der St. Antoniuskirche 
und der Kreuzkirche in Siemianowitz eine Wallfahrt nach St. 
Annaberg. Für die Wallfahrer fand in der St. Antonkuskirche 
um 6 Uhr und in der Kreuzkirche um 6,30 Uhr früh eine Andacht 
ſtatt, worauf die Wallfahrer von der Geiſtlichleit und einer großen 
Menge Parcchjanen in feierlicher Prozeſſien zum Bahnhof ge: 
leitet wurden, wo um 7,03 Uhr die Abfahrt erfolgte. Die Be: 
teiligung an der Wallfahrt war in beiden Parechien eine über⸗ 
aus ſtarke. Die Rückkehr erfolgt am Montag, den 29. d. Mts. 

In der Fortſetzung unſeres Romans „Der Sprecher 
Marigraf“ iſt uns eine arge Verwechflung geſchehen. Wir 
bitten die geſchüßten Leer um Entſchuldigung. 

Die Redaktion. 


Uhr 


Gokkesdienſtordnung: 


Katholiſche Kreuzkirche, Siemianowitz. 
Sonntag, den 28. Auguſt. 
6 Uhr Auf die Int. des H. Rats von der Mariätroſt⸗ 
bruderſchaft. 
7% Uhr: Für verſt. Karl und Albertine Drzymala. 
8 % Uhr: Für verſt. Wilh. Nowak. 
10 ½ Uhr: Auf die Int. des H. Rats vom polniſchen 
Kirchenchor. 
Katholiſche Pfarrkirche St. Antonius Laurahütte. 
Sonntag, den 28. Auguſt. 
6 Uhr früh: Auf die Int. der Eheleute Halemba aus 
Anlaß der ſilbernen Hochzeit. 
Hel 7,30 Uhr früh: Für verſt. Johann Pradella und Tochter 
elene. 
8,30 Uhr: Für die Parochianen. 
10,15 Uhr: Zum hl. Herzen Jeſu auf die Int. der 
Eheleute Pietrek aus Anlaß der ſilbernen Hochzeit. 
Montag, ven 29. Auguſt. 

6 Uhr: Auf die Int. der Familie Speck und Fich. 
6,30 Uhr: Mit K. für verſt. Emilie und F. Paluch. 
Evangeliſche Kirchengemeinde Lenrantte 
14. Sonntag nach Trinitatis, den 28. Auguſt. 

9% Uhr Hauptagottesdienſt. 
10% Uhr: Beichte und Feier des heiligen Abendmahls. 
11 Uhr: Taufen. 
5 Uhr: Monatsverſammlung des Männervpereins mit 
zortrag von Pfarrer Drobnitzkn⸗Lipiny. 
Montag den 29. Auguſt. 
7% Uhr: Jugendbund. 


Aus der Wojewodſchafk Schlefien 
Tätigkeitsbericht des ſchleſiſchen Konirollamtes 


Das ſchleſuche Kontrollamt, welches im Wojewodſchafts⸗ 
amtsgebäude cuf der ul. Jagiellonska in Kattoqitz unter⸗ 
gebracht iſt, weiſt 3 Abreilungen auf und zwar: Dzial Zyw⸗ 
nosciow. Abteilung für Lebensmittel), Dzial Lydrolo⸗ 
Acanyg (Mbtet.ung für Waſſerbelieferung) und Dzial Tokſy⸗ 
kolsgiczun (Arteflung für Fleiſchoräckarate) uſw. Im ver: 
gangenen Jagte wurden von der Lebensmittelabteilung ins⸗ 


Sporineuigkeiten aus Siemianow 


Fußball. 
K. S. Bogutſchütz 20 — K. S. 07 Laurahütte. 
Das Spicl findet um 5 Uhr in Laurahütte ſtatt. 
Handbanl. 
Die Ortsmeiſierſchaſtsſpiele werden jorigejegt, 
Am morgigen Sonntag werden die Spiele zur Ermittelung 
des Handball⸗Ortsmeiſters auf dem Sportplatz des K. S. 07 
ſortgeſetzt. Es begegnen ſich: . 
Vormittags 8 Uhr: Freier Sportverein 2 — P. 3. P. 2. 
Vormittags 9 Uhr: A. T. V. 2 — Jednosc 2. 
Vormittags 10 Uhr: V. b. K. 1 — Jednosc 1. 
Vormittags 11 Uhr. A. T. V. 1 — R. 3. P. 1. 
Freundſchaſtstreſſen: Afabund Michallowitz — K. J. V. Eichenau. 
In Michallowitz gaſtiert am morgigen Senntag der K. J. B. 
Eichenau, auf dem Jednoseſportplatz. Spielbeginn 10,30 Uhr. 
Vor dem Hauptſpiel treffen die Reſernen beider Vereine zu⸗ 
ſammen. 
Fauſtball. 
Evangeliſcher Jugendbund, Meiſter der 2. Klaſſe. 
Aus den am vergangenen Sonntag abgeſchloſſenen Fauſt⸗ 
ball⸗Ortsmeiſterſchaftsſpielen der 2. Klaſſe iſt die 2. Mannſchaft 


des evangeliſchen Jugendbundes als Sicger 
Mithin hat ſie auch den Meiſtertitel errungen. 


Boxen. 
Wer wird ſiegen? 

Ein vielvelſprechendes Boxereignis ſteht dem Siemiano⸗ 
witzer Sportpublikum bevor. Um die Mannſchaftsmeitterſchaft 
von Schleſien treffen ſich im erſten Kampf die Boptaffel des 
Pelizeiklubs Kattowitz und der hieſige Amateurboxklub im 
Hüttenpart auf der ulica Hutnicza. Die Kämpfe die au Mitt⸗ 
woch, den 31. Auguſt, abends 8 Uhr vom Stapel gehen werden, 
dürften ihre Zugkraft nicht verſehlen, zumal der Pelizgeiſport⸗ 
llub augenblicklich die ſtarlſte Mannſchaft auf die Beine bringt. 
Die Preiſe ſind ſehr niedrig und betragen 30 und 50 Groſchen. 


Ortsausſchuß für Leibesüburgen. 


An Montag, den 29. Auguſt tagt im evangeliſchen Ge⸗ 
meindehausſaal der Ortsausſchuß für Leibesubungen. Da auf 


der Tagesordnung recht wichtige Nunkle ſtehen, wird um zahl⸗ 
reiche Beteiligung gebeten. Beginn abends 7.30 Uhr. m. 


Ein ehemaliger Gerichtsbeamter vor Gericht 


Im Jahre 1928 kam ein gewiſſer Richard Nowak, der bei 
der Staatsanwaltſchaft in Pommerellen beſchäftigt und entlaſ⸗ 
ſen wurde, nach Oberſchleſien und eröffnete in Schwientochlo⸗ 
witz an der ulica Bytomska 17 eine Kanzlei. Durch Zeitungs⸗ 
inſerate ſuchte er einen Mitarbeiter mit vollendeter Rechts⸗ 
wiſſenſchaft. Es meldete ſich darauf hin eln Dr. Grzeſinski aus 
Krakau und mit dem N. auf ſchriftlichem Wege einen einjähr!s 
gen Kontakt abſchloß. Nunmehr führte N. das eingerichtete 
Rechtsbüro unter der Firma Dr. Grzeſinski u. Nowak. Nach⸗ 
dem die Reklamerrommel tüchtig gerührt wurde, fanden ſich 
bald Klienten ein. N. ließ ſich von dieſen hohere Honorare 
zahlen, als die Gebühren bei gerichtlich beſtätigten Advokaten 
betrugen, und obwohl ſeine Arbeiten keinen Erfolg hatten und 
von der Behörde nicht anerkannt wurden. Dadurch kam der 
Betrug ans Tageslicht. Er wurde deshalb vor die Königs⸗ 


hütter Strafkammer geſtellt. Als Hauptzeuge wurde Dr. G. 
aus Krakau vernommen. Er ſagte u. a. aus, daß ſich N ihm 
gegenüber als ehemaliger Unterſtaatsanwalt ausgegeben hat 
und er nur auf ſchriftlichem Wege in die Intereſſengemeinſchaft 
eingetreten iſt. Erſt als einige Zahlungsbefehle an ihn ge⸗ 
langten, traute er der Angelegenheit nicht und ſchied aus dem 
Unternehmen aus. Als er mehrfach feinen Beſuch in Obor⸗ 
ſchleſien ankündigte, verſtand es N., ihn immer wieder davon 
abzuhalten. Nach der Zeugenvernehmung wurden in vier Fal⸗ 
len Bürger aus Schwientochlowitz und Königshütte um Be⸗ 
träge von 80—1300 Zloty geſchädigt. Obwohl der Angeklagte 
ſeine Schuld nicht eingeſtanden hat, galt er des Betruges für 
überführt und erhielt eine Gefängnisſtrafe von G Monaten 
unter Bewilligung einer Bewährungsfriſt, weil er bisher noch 
unbeſcholten iſt. 


geſamt 6649 Unterſuchungen und 841 Beſchlagnahmen, von 
der Waſſerzufuhrabieilung 448 Unterſuchungen und 155 Be: 
ſchlagnahmen, ſowie von der Fleiſchpräparateabteilung 112 
Unterſuchungen und 31 Beſchlagnahmen vorgenommen. Das 
Tätigkeitsfeld des Kontrollamtes erſtreckt ſich auf die ganze 
Wojewodſchaft Schleſien. Die Einnahmen fließen haupt⸗ 
ſächlich aus Geidſtrafen zu, die wegen Lebensmittelverfäl⸗ 
ſchung und endercn einſchlägigen Vergehen durch Gerichts⸗ 
veſchluß feſtgeſetzt werden. 


Rückkehr von Ferienkindern 
5 aus Rabka und Jaſtirzemb-3Jdröj 
Das „Rote Kreuz“ gibt bekannt, daß am 30. und 
31. Auguſt Ferienkinder von den Erholungsſtätten Rabba 
und Jaſtrzemb⸗Zdroj zurückkehren und zwar. Am Dienstag, 
den 30. Auguſt d. J. die Kinder aus Katowitz, Kuurow, Sie⸗ 
mianowitz, Skoczow, Rybnik, Pleß, Lipine, Teſchen, Tarno⸗ 
witz, Nowy⸗Bytom, Bismarckhütte und Lublinitz, welche vor 
4 Wochen im Auftrage des Roten Kreuzes nach der Erho⸗ 
lungsſtätte Rabka verichickt worden ſind und am Mittwoch, 
den 31. Auguſt die Kinder aus Chorzow, Hohenlohehütte, 
Königshütte, Rybnik, Kochlowitz, Bismarckhütte von der Er⸗ 
holungsſtätte Jaſtrzemb⸗Zdroj. Der erſte Rücktransport 
trifft ein am 30. Auguſt, nachmittags um 5,55 Uhr, 3. Klaſſe 
und der zwefte Transport am 31. Auguſt, abends um 7.16 
Uhr, 3. Klaſſe. 


Weitere Auswandererkrans porte 
nach den Vereinigten Staaten 


Das Emigrantenſyndikat gibt zur Kenntnis, daß am 
9 September ab Warſchau und am 14. September ab Danzig 
zwel weitere polniſche Auswanderertransporte nach den 
Vereinigten Staaten abgehen. Die Fahrt erfolgt über 
Gdingen. Die Auswanderer müſſen im Beſttz eines ameri⸗ 
kaniſchen Viſums ſein. Entſprechende Auskünfte erteilen 
außer dem Emigrantenſyndikat in Warſchau die zuſtändigen 
Auswanderer⸗Fürſorgeſtellen. 


Nach der Erholungsſtäkle Rabka-Idröj 


Im Auftrage des Roten Kreuzes geht am Mittwoch, 
den 31. d. Mts. ein weiterer Kindertransport nach der Er⸗ 
holungsſtätte Rabka⸗Zdroj ab. Es handelt ſich um Kinder 
aus Kattowitz, Knurow, Siemianowitz, Skoczow, Rybnik, 
ſowie um ſolche Kinder, deren Eltern bezw. Erziehungs: 
berechtigte entſprechende Zuſtellungen erhalten haben. Sam⸗ 
melpunkt iſt an dem fraglichen Tage vor dem „Roten Kreuz“ 
auf der ul. Andrzejan9 in Kattowitz, und zwar um 9 Uhr 
vormittags. 


Kattowitz und Umgehung 

Vereitelter Vertehrsunfall. Auf der Königshütter Chauſſee 
in Kattowitz konnte, durch die Geiſtesgegenwart eines Auto⸗ 
lenkers, ein ſchwerer Verkehrsunfall verhütet werden Dort 
tummelten mehrere Kinder auf der Chauſſee und vergnügten ſich 
beim Drachenfliegen. Plötzlich ſauſte ein Perſonenauto heran. 
Der Kraftwagen wurde jedoch rechtzeitig zum Stehen gebracht, 
ſo daß lediglich einer der Jungen leichtere Verletzungen 
erlitt. . 

Reiche Beute. In das Magazin des Auktionators Bronis⸗ 
lam Zuber in Kattowitz, ulica Jagiellonska 14, wurde ein Ein⸗ 
bench verübt und von den Dieben folgendes geſtohlen, 20 Ballen 
zu je 3 Metern Anzugſtoff in verſchiedenen Farben, 10 Ballen 
Mantelſtoff zu 9 und 15 Metern, gleichfalls in verſchiedenen 
Farben. Der Wert beträgt 3000 Zloty. Außerdem eigneten ji 
die Einbrecher eine ſilberne Uhr an, die neben der Zeitangabe 
auch die Kalenderzeit angab, dann ein Paar goldene Ohrgehänge 
mit grünen Steinen, 2 Dutzend Damenſtrümpfe, eine braune und 
ſchwarze Aktentaſche. Vor Ankauf der Wertſachen wird ge⸗ 
warnt. 

Gaunertrick mit Reklame⸗Dollarſcheinen. Ein arges 
Mißgeſchick begegnete dem Franz Placek aus Zalenze, der 
von der Kleophasgrube ſeine Invalidenrente in Höhe von 
40 Zloty abgehoben hatte. Auf der Straße wurde er von 


einem unbekannten Manne auf zwei am Boden liegende 
Dollarnoten aufmerkſam gemacht. die Placek aufhob. Der 
Unbekaunte erſuchte den Placek, ſich mit ihm an eine abge⸗ 
legene Stelle zu begeben, um den Fund zu teilen. Dort ge⸗ 
ſellte ſich ein zweiter Täter hinzu, der angab, Geld verloren 
zu haben. Placek wies darauf hin, daß er lediglich 40 Zl. 
beſäße. Dieſes Geld entriß ihm der angebliche Verlierer 
und flüchtete eiligſt. Der erſte Unbekannte ſteckte dem ver⸗ 
blüfften Placek ſchnell die Dollarnoten zu, womit ſich Placek 
ſchließlich zufrieden gab. Es ſtellte ſich aber bald heraus, daß 
er einem argen Trick zum Opfer gefallen war, da es ſich bei 
näherer Inaugenſcheinnahme zeigte, daß es ſich um wertloſe 
Reklame⸗Dollarzettel handelte, die lediglich auf der einen 
Seite den täuſchenden Dollaraufdruck hatten. 

Schnapsbrenner vor dem Richter. Einige Aufſtändiſche aus 
der Ortſchaft Gorzyce beſchloſſen, den Nationalfeiertag am 3. Mai 
recht fröhlich zu feiern. Sie verfielen auf den Gedanken, ein 
berauſchendes Getränk ſelbſt zu brauen. Ein Mann brſchaffte 
einen alten Branntweinapparat, der ſeit längerer Zeit in einer 
Scheune gelegen hatte. Ein zweiter Aufſtändiſcher reparierle 
den Apparat, worauf die Brüder Leopold und Rudolf Stain⸗ 
kusz ſich daran machten, eine Art Wein zu fabrizieren. Das 
Getrénk, das hergeſtellt wurde, konnte allerdings wenig als 
Wein angeſehen werden, Es kam, da ſich die Leutchen einen 
tüchtigen Rauſch angetrunken hatten, ſchließlich zu einer An⸗ 
zeige, wegen Uebertretung der Branntweinvorſchriſten und zwar 
wegen unbefugter Herſtellung von Branntwein. Die Augelegen⸗ 
heit kam vor dem Kattowitzer Feriengericht zum Austrag. Bei 
ihrem Verhör verteidigten ſich die Bellagten damit, daß fie 
keinerlei böſe Abſicht gehabt hätten und tatſächlich der Meinung 
geweſen ſind, leichten Wein, jedoch keinen Branntwein, auf dem 
fraglichen Apparat herzuſtellen. Zudem hätten ſie auch nicht 
aus gewinnſüchtigen Motivon gehandelt. Nach Durchführung 
der Beweisaufnahme, ſah ſich das Gericht veranlaßt, die Be⸗ 
klagten freizuſprechen da konkrete Schuldbeweiſe nicht vorlagen 
und nech nicht einmal feſtſtand, zu welcher Art von alkoholiſchen 
Getränken das, von den Beklagren hergeſtellte Produkt zu zahlen 
War. 1 

Karbowa. (In wilder Schachtanlage verun⸗ 
glückt.) Im Ortsteil Karbowa verunglückte in einer 
wilden Schachtanlage beim Fördern von Kohle der arbeits⸗ 
loſe Walter Weißer aus Kattowitz. der erhebliche Beinver⸗ 
letzungen davontrug. Der Verunglückte wurde nach dem 
Spital überführt. 

Zalenze. (Einbrecher auf dem Sportplatz.) Aus 
dem Kleiderablegeraum des Sportkkubs 06 in Zaleuze entwen⸗ 
deten Diebe 10 Paar Tennishoſen, 10 Paar Tennieſchuhe, 4 weiße 
Sweater, einige weiße Hemden, ſowie ein grüncs Tiſchtuch. Der 
Schaden beträgt 400 Zloty. 

Domb. (Wegen Kindesausſezung feſtge om⸗ 
men) Die Polizei nahm die 26jährige Emma B., von Beruf 
Dienſtmädchen, wohnhaft in Domb feſt. Das Mädchen hatte vor 
der Eingangspforte des Markieſkaſtiftes in Bogutſchütz ihr unehe⸗ 
liches Kind ausgeſetzt, 


Königshütte und Umgebung 

Warnung vor einem Betrüger! Ein gewiſſer Theodor 
Woftuſch, ohne ſtändigen Wohnſitz ſpricht in Wohnungen in 
Köngshütte und Umgegend vor und nimmt Beſtellungen für 
photegraphiſche Vergrößerungen entgegen, wobei er ſich An⸗ 
zahlungen geben läßt. Die Beſtellſcheine werden von ihm mit 
dem Namen Hoffmann unterzeichnet. Dieſes Berrugsmendner 
gelang ihm in einigen Fällen. Als er ſich aber längere Zeit bei 
ſeinen Auftraggebern mit den Bildern nicht ſehen ließ, ſprachen 
die Geſchädigten bei dem Photographen Hoffmann an der lica 
Eimnazjalna vor, in der Annahme, daß er der Lieferant der 
Vergrößerungen ſei. Sie mußten aber erfahren, daß §. über 
haupt keinen Agenten beſchäftigt. Inzwiſchen gelang es der 
Polizei den Betrüger zu ermitteln und feinen richtigen Namen 
feſtzuſtellen. 

Einbruch in die Suppenküche. Durch gewaltſames Entfer⸗ 
nen der Fenſtergitter verſchafften ſich Unbekannte Eingang in 
die Räume der Suppenküche an der ulica Bytomska und ent⸗ 
wendeten zum Schaden der Stadtverwaltung aus einer Kaſſette 
einen Betrag von 25 Zlotn. Lebensmittelvorräte ließen die 
Täter unberührt. 


Die verlorene Quittung ausgenutzt. Der Paul K. von der 
ulica 3⸗go maja 31 hinterlegte im ſtädtiſchen Pfandleihamt Ge⸗ 
genſtande im Werte von 120 Zloty und erhielt eine Quittung. 
Er hatte dieſe verloren und anſtatt den Verluſt ſofort der Ver⸗ 
waltung des Leihamtes zu melden, ließ er drei Tage vergehen. 
Als er nachträglich die Gegenſtände auskaufen wollte, mußte er 
feſtſtellen, daß jemand die gefundene Quittung für die hinter⸗ 
legten Gegenſtände gegen einen Betrag von 10 Zloty abge⸗ 
hoben hat. 

Diebiſche Zechfreunde. Ein gewiſſer Johann Wrobel aus 
Piekar beſuchte anläßlich eines Aufenthaltes in Königshütte 
die Gaſtwirtſchaft „Criſtal“ und lernte dort die Königshütte 
Franz R. und Wilhelm G. kennen. Nachdem er einige Zeit 
mit ihnen gezecht hatte, ſtellte er aus der Nocktaſche das Fey⸗ 
len von 50 Zloty feſt. Sofort richtete ſich der Verdacht auf die 
beiden. Eine vorgenommene Unterſuchung durch einen Poli⸗ 
zeibeamten brachte das geſtohlene Geld ans Tageslicht. 

Sachbeſchädigung. Ein gewiſſer Franz G. von der ulica 
Katowicka, beſchädigte im angeheiterten Zuſtande die Poſtſchil⸗ 
der und den Fahrplan der Aulobusgeſellſchaft. Die Polizei 
ſchritt ein und verhinderte weitere Ausſchreitungen. 


Myslowitz und Umgebung 
Dreikopfige Einbrecherbande feſtgenommen. Einer polizei⸗ 
lichen Nachtpatrouille gelang es, in der Kolonie Piaslki eine 
dreiköpfige Einbrecherbande feſtzunehmen. Es handelt ſich um 
die bekannten Einbrecher Boleslaus Witaszek, Czesbaus Ns 
tas und das Mäbchen Stanislawa Nocon. Die Verhafteten 
waren gerade dabei, nach einer neuen Einbruchsſtelle aufzu⸗ 
brechen, denn man fand bei ihnen Einbrecherwerkzeug und Ta⸗ 
ſchenlampen. Die dreiköpfige Bande wurde unter ſtarker Be⸗ 
wachung nach dem Gerichtsgeiangnis geſchafft. Man glaubt, 
daß eine Reihe in der letzten Zeit vorgekommener Einbrüche 
auf ihr Konto zu ſchreiben iſt. 
Eine Lehre für ſchlechte Schwimmer. Folgender Vorfall, 
der ſich im Myslowitzer Stadion abſpielte und glücklicherweiſe 
ohne allzu ſchlimme Folgen blieb, möge allen leichtſinnigen 
Schwimmern zur Warnung dienen: Junge Burſchen waren ge⸗ 
rade dabei, vom Springturm halsbrecheriſche Abſprünge vor zu⸗ 
‚zeigen, als auch der 13 jährige Feller aus Myslowitz einen ſol⸗ 
chen Verſuch unternahm. Er ſtieß aber mit ſeinem Kopf ſo 
ſtark gegen das Schwimmbrett. daß er ſich die Kopfhaut durch⸗ 
ſchlug und faſt beſinnungslos in das Waſſer fiel. Man zog ihn 
aus dem Baſſin heraus und eine ärztliche Unterſuchung zeigte, 
daß die Kopfhaut in einer Länge von 7 Zentimeter ausgeriſſen 
war und die Schädelknochen ſtark zerſchlagen waren. Feller 
mußte in das Krankenhaus geſchafft werden. Dieſer Vorfall 
möge für alle eine Warnung ſein, die die Anweiſungen der 
Bademeiſter und der Anſchlagtafeln nie befolgen wollen. 


Schwientochlomitz und Umgebung 


Neudorf. (Ein ſchwerer Junge gefaßt.) Am 
7. Juni wurde bekanntlich auf den Stoffreiſenden Heim 
Spira in der Nähe der evangeliſchen Kirche ein Raubüber⸗ 
fall verübt, indem man ihm den Stoffballen mit einem 
Raſiermeſſer abſchnitt und mit demſelben Meſſer bedrohte. 
Dem eigentlichen Täter gelang es nach Deutſchland zu ent: 
kommen, während von der Polizei damals nur Helfershelfer 
gefaßt werden konnten. Nun gelang es der Beuthener 
Kriminalpolizei. den Meſſerhelden in der Perſon des Valter 
Kozur aus Bielſchowitz zu verhaften. Kozur iſt bereits den 
polniſchen Behörden ausgeliefert worden und befindet ſich 
im Kattowitzer Gerichtsgefängnis. Auf ſeine weiteren Ans 
gaben hin iſt auch eine zweite Perſon, der Ernſt Tendera 
aus Bielſchowitz verhaftet worden. 


Rundfunk 


Kattowitz und Warſchau. 

Sonntag, den 28. Auguſt. 10,30: Gottesdienſt. 12,15: 
Muſikaliſche Morgenfeier. 12,55: Vortrag. 14.15: Konzert. 
15,05: Religiöſer Vortrag. 15,40: Jugendfunk. 15,53. 
Kinderfunk. 16,05: Militärſtunde. 16,45: Angenehmes 
und Nützliches. 17: Nachmittagskonzert. 18: Technik. 
18,20: Leichte Muſik. 19,10: Verſchiedenes. 19,30: Schall⸗ 
platten. 20: Konzert. In der Pauſe: Literatur. 21,50: 
Sportnachrichten und Tanzmuſtk. 
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Rasche Heilung von chronischen Leib-, Gesichis-, Kopf- 0 
und Brustgeschwüren. Behandlung von rheumatischen 9 
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Max Schweda, 
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Neues aus aller Belt 


Berüchtigte Räuberbande geſprengt. 


Berlin. Vom Naubdezernat des Berliner Polizeipräſt⸗ 

diums wurde eine berüchtigte Räuberkolonne geſprengt, auf 
deren Konto zahlreiche Ueberfälle im Weſten Berlins Eon: 
men. Die Kriminalkommiſſare Nebe und Dr. Kattolinjiy 
fielen in die Wohnung der Männer ein und überraſchten 
dieſe noch in den Betten. Den drei Räubern werden ver⸗ 
ſchiedene Aeberfälle zur Laſt gelegt, wie u. a. der Uebet⸗ 
fall, der ſich in der Nacht zum 9. Juli im Grunewald auf 
ein junges Pärchen abſpielte. Sie zwangen damals die 
beiden ihr Auto zu verlaſſen, beraubten ſie und ſuhren 
mit dem Wagen davon. Weiter kommen ſie in Frage für 
den Ueberfall auf die Tankſtelle in Schöneberg und für den 
Ueberfall auf einen Kaufmann in der Faſanenſtraße, der ſich 
in der Nacht zum 10. Juli ereignete. Nach den Beſchreibun⸗ 
gen kam die Kriminalpolizei den Tätern auf die Spur. Sie 
wurden tagelang unter Beobachtung geſtellt. 


Das Sihickſal zweier Verühmtheiten. 

Berlin. Ueber das Schickſal zweier einſt gefeierter 
Berühmtheiten wird aus New Pork berichtet. Die Deutſch⸗ 
Amerikanerin Gertrud Ederle iſt bereits vollkommen ver⸗ 
geſſen. Die Frau, die vor einigen Jahren den Kanal 
durchſchwamm und die als Königin empfangen und gefeiert 
wurde, ſchlägt ſich heute als Aufſeherin in einer Badeanſtalt 
durchs Leben. — Oberſt Chumberlin, der ſeinerzeit mit 
Lewine zuſammen nach Deutſchland geflogen war, zieht 
heute mit einem Flugzeug von Stadt zu Stadt, von Dorf 
zu Dorf und führt für 2% Dollar Paſſagierflüge von einigen 
Minuten Dauer aus. Auf ſeinem Flugzeug prangt der 
Satz: „Fliegt mit Chamberlin“. 


Zuſammenſtöße in Halle. 

Halle. Zum Einzug einer Batterie des Artillerie-Re⸗ 
giments Nr. 4 in Halle hatten ſich neben Tauſenden von 
Zuſchauern auch viele uniformierte Nationalſozialiſten ein⸗ 
gefunden, die wiederholt verſuchten, geſchloſſene Züge vor der 
Truppe zu bilden. Als die Polizei einſchritt, kam es zwi⸗ 
ſchen ihr und den Nationalſozialiſten zu Zuſammenſtößen. 
Am Steintor wurden die Beamten mit Niederrufen 
empfangen und tätlich angegriffen, ſo daß ſie von dem 
Gummiknüppel Gebrauch machten. Starke Polizeikräfte 
drängten die Menge in die Seitenſtraßen ab. Eine größere 
Anzahl Perſonen wurde feſtgenommen. 


Unzweckmäßige Geldaufbewahrung. 

Trier. Ein Obermoſeler Bauersmann hatte dieſer Tage 
ſeinen bei ihm zu Beſuch weilenden Sohn eingeladen, mit 
ihm zuſammen einen Ausflug nach Luxemburg zu machen. 
Als ſich die beiden Ausflügler auf einer Fähre befanden, 
die das deutſche mit dem luxemburgiſchen Ufer verbindet, 
trat ein Zollbeamter auf ſie zu und fragte, ob jemand mehr 
als 200 Mark bei ſich habe. Der Bauer, ver ſein ganzes 
Vermögen bei ſich trug, weil er es dort am ſicherſten wähnte, 
gab an, 1700 Mark in ſeinem Beſitz zu haben. Zu ſeinem 
Entſetzen wurde das Geld jedoch beſchlagnahmt und außer⸗ 
dem Strafanzeige wegen Deviſenſchmuggels gegen ihn er⸗ 
ſtattet. Vor Gericht klärte der Landmann ſeine Gewohn— 


Montag, den 29. August. 12,20: Schallplatten. 15,30: Blick 
in Zeitſchriften. 15,40: Schallplatten. 16,25: Techniſcher 
Briefkaſten. 16.40: Zwanzig Minuten Franzöſiſch. 17: 
Konzert. 18: Vortrag. 18,20: Tanzmuſtik. 19,15: Ver⸗ 
ſchtedenes. 20,15: Oper von Verdi auf Schallplatten. In 
einer Pauſe: Preſſe, Wetter, Sport. 22,50: Tanzmuſtk. 

Breslau und Gleiwitz. 

Sonntag, den 28. Auguſt. 6,15: Hafenkonzert. 8,15: Chor⸗ 
konzert. 9: Schachfunk. 9,15: Rätſelfunk. 9,30: Ver⸗ 
kehrsfragen. 9,50 Glockengeläut. 10: Kath. Morgenfeier. 
11: Aus Frankfurt a. M.: Goethe-Gedächtnisfeier, 12,30: 
Aus Oberſchreiberau: Rieſengebirgsrennen 1932 des 
ADAC. 13: Mittagskonzert. 14: Berichte. 14,10: Für 
den Landwirt. 15: Einweihung der Pohlendorfer Schule 
im Kr. Habelſchwerdt. 15,45: Kinderfunk. 16,15: Uns 

terhaltungskonzert. 18.15: Wandlung des Genies. 19,15: 

Konzert. 19,55: Sportreſultate und Wetter. 20: Ge⸗ 
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Druckmuster und Vertreterbesuch! 


heit auf, was das Gericht auch als wahr unterſtellte. Trotz⸗ 
dem müſſe das Gericht, jo betonte der Vorſitzende, nach den 
Beſtimmungen eine exemplariſche Strafe verhängen. Dieſe 
wurde auf 50 Mark Geldſtrafe und 1 Monat Gefängnis 
feſtgeſetzt. Dem Bauer wurde aber aufgegeben, ein Ena⸗ 
dengeſuch auf Bewilligung einer Bewährungsfriſt für die 
Gefängnisſtrafe einzureichen. > 


50 Pfund Honig unter dem Schlafzimmer. 
Mülfrath. Eine ungewöhnliche Entdeckung wurde hier 
unter dem Fußboden des Schlafzimmers einer 84 Jahre 
alten Frau gemacht Schon ſeit Jahren hatte man von 
Zeit zu Zeit ein merkwürdiges Summen gehört, dem man. 
da es immer ſtärker wurde, endlich auf die Spur ging. Als 
man den Fußboden aufriß, ſtellte man feſt, daß gegen 40 000 
Bienen ſich ihren Weg durch das Mauerwerk gebahnt, unter 
dem Schlafzimmer der alten Dame Quartier bezogen und 
in Waben von 1% Meter Länge etwa 50 Pfund Honig an⸗ 
geſammelt hatten. Die emſigen Bienen wurden eingefan⸗ 
gen und werden in Zukunft weniger umſtändlich ihrem 
Gewerbe nachgehen konnen. — 


Ueber 2 Milliarden Menſchen. 
Wie die neueſten internationalen Zählungen ergeben, 
leben auf unſerem Erdball 2012 600 000 Menſchen. Davon 
entfallen auf die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
124 Millionen. d. h. auf eine Quadratmeile kommen 41,7 
Einwohner. Alaska beſitzt nicht mehr 59 000 Einwohner, 
das entſpricht nur 0,1 Einwohner auf die Quadratmeile, 
Intereſſant iſt die Bevölkerungsdichte von Hongkong. Bei 
853 000 Einwohnern kommen 3 187 auf eine Quadratmeile; 
China zählt heute 474 821000 Einwohner, das entſpricht 
110,4 auf die Quadratmeile; in Japan kommen auf die 
Quadratmeile 347, in Belien 691, in den Niederlanden 599, 
in Deutſchland 353 und in Italien 343 Einwohner. 


Ein furchthares Bild zerrütteter Familienverhäliniſſe. 
wird aus Mähr.⸗Schönberg geſchildert. Ein Kaufmann bes 
hob vor einiger Zeit eine größere Geldſumme in einer Bank 
und brachte dann in einer Gaſtwirtſchaft durch mehrere 
Tage hindurch eine großere Summe an. Bald darauf wurde 
ſeine Leiche in einer Badeanſtalt aus dem Waſſer gezogen. 
Da ſie eine Schußwunde im Kopf aufwies, dachte man zu⸗ 
nächſt an einen Raubmord. Doch bald ſtellten ſich durch 
Erhebungen die furchtbaren Urſachen dieſer Tat heraus. 
Nach dem Tod des Kaufmanns traf nämlich in Schönberg 
die Nachricht ein, daß die 17jährige Tochter des Kaufmanns 
in Prag Selbſtmord verübt hatte, ſofort nach der Geburt 
des Kindes, das am Leben geblieben iſt. Kurz vor dem 
Tod hatte das junge Mädchen ihren Verwandten das Ge: 
ſtändnis gemacht, daß das Kind unerlaubten Beziehungen 
mit dem Vater entſproſſen ſei. Nachträglich ſtellte man noch 
feſt, daß der Vater davon in Kenntnis war. Das war auch 
die Urſache der flotten Tage, nach denen er ſich ans Ufer 
eines Teiches ſetzte, ſich eine Kugel in den Kopf jagte und 
ſich dann noch im Waſſer ertränkte. Die Familientragödie 
hat in Schönberg großes Aufſehen hervorgerufen. 
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ſchichte und Bedeutung Oſtpreußens. 20,30: Bekenntnis 
zur Goethe. 22: Zeit. Wetter, Preſſe, Sport. 22.30: 


Konzert. 
Montag, den 29. Auguſt. 6,20: Konzert. 10,10: Schulfunk. 
11.30: Wetter und Konzert. 15,30: Aufführungen des 
Breslauer Schauſpiels. 15,45: Kulturfragen der Gegen⸗ 
wart. 16: Das Buch des Tages. 16,15: Konzert. 17,30: 
Landw. Preisbericht Das wird Sie intereljieren! 
17,50: Zum Gedächtnis Wilhelm Holzamer. 18,20: Ena⸗ 
liſch. 18,35: Goethe und Schiller. 19: Schallplatten. 20: 
Rübezahls Streiche. 21: Abendberichte. 21,10: Lieder: 
ſtunde. 22: Zeit, Wetter, Preſſe, Sport. 22.25: Funk⸗ 
briefkaſten. 22,40: Stehen wir vor einem Amſchwung im 


Frauenſport? 


Verantwortlicher Redakteur: Reinhard Mai in Kattowitz 
Druk und Verlag: „Vita“, naklad drukarski, Sp. z ogr. odp« 
Katowice. Kosciuszki 29. 
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